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Wie  die  Poesie  im  System  der  Aesthetik  als  die  Kirnst 
der  Künste  erscheint,  stellt  sich  hinwieder  das  Drama  als 
der  Gipfel  der  Dichtung  dar.  Denn  in  ihm  treifen  die 
verschiedenen  Bahnen,  welche  dieselbe  auf  ihrem  Entwicke- 
lungsgange  einschlägt,  in  einem  Punkte  auf  einander;  in 
ihm  fasst  sich  der  ganze  Reichthum,  den  sie  in  ihren  ver- 
schiedenen Gattungen  ausgebreitet,  zur  höchsten  erfüllten 
Einheit  zusammen.  Aber  die  dramatische  Dichtung  ist 
jenen  seltenen  Blüthen  vergleichbar,  die  erst  nach  lang- 
samem Wachsthum  vieler  Jahre  unter  einem  günstigen 
Himmel  und  sorgsamer  Pflege  erscheinen  und  ihren  wunder- 
vollen Kelch  erschliessen. 

Ist  es  doch  unter  den  Litteraturen  des  Alterthums  nur 
die  griechische,  innerhalb  dieser  nur  die  attische,  in  der 
sie  zur  vollen  Entfaltung  gelangt.  Im  Grunde  ist  da  nur 
die  eine  Stadt  Athen  ihre  Heimath,  über  welche  die  ganze 
Fülle  antiken  Kunstsinnes  ausgegossen  zu  sein  scheint.  Dem 
unwiderstehlichen  Impuls  der  grossen  attischen  Schauspiel- 
dichter, die  mit  so  genialem  Sinne  das  innerste  Wesen  des 
Dramas  erfasst  hatten,  folgt  das  ganze  Alterthum.  Die 
Römer  wenden  sich  von  den  Anfängen  einer  nationalen 
Bühne  ab,  um  den  doch  unerreichbaren  Mustern  der  grie- 
chischen Kunst  nachzueifern.  Durch  lange  Jahrhunderte 
nur  Nachdichtung!  Die  tragische  Bühne  einer  Stadt  be- 
herrscht die  Welt.  Nur  im  fernen  Indien  entwickelt  ein 
stammverwandtes  Volk  aus  sich,  .ohne   irgend   welche  Be- 
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rüliriing  mit  der  Kunst  des  Westens,  eine  hohe  Blüthe  der 
dramatischen  Poesie.  Auch  die  civilisirten  Völker  der  mo- 
dernen Welt  haben  nur  zum  Theil  die  hohe  Aufgabe  gelöst, 
ein  wahrhaft  nationales  Drama  frei  aus  sich  auszubilden.  Im 
Epos  dagegen  singen  und  sagen  die  Völker  schon  frühe  von 
ihren  gewaltigen  Kämpfen,  von  frohem  Siege  und  tragischem 
Untergang  der  Helden,  und  im  Ijaischen  Gesänge,  im  ein- 
fachen Volkslied,  wie  in  der  Kunstdichtung  der  verfeinerten 
Bildung,  prägt  sich  überall  die  volle  Eigenart  nicht  mü- 
des Volksgeistes,  sondern  auch  des  Einzelnen  auf  ursprüng- 
liche Weise  aus.     Woher  dieser  durchgreifende  Unterschied  ? 

Es  ist  klar,  die  selbstständige  Entwicklung  des  Dramas 
hängt  von  einer  solchen  Fülle  folgenreicher  Voraussetzungen 
ab,  wie  sie  selten  in  den  unerlässlichsten  Forderungen,  viel 
seltener  in  ihrer  Gesammtheit  verwirklicht  erscheinen;  von 
der  ursprünglichen  Naturanlage  eines  Volkes,  seinem  ge- 
schichtlichen Entwicklungsgange,  einem  fruchtbaren  Verkehre 
mit  andern  Nationen  und  der  günstigen  Einordnung  in  die 
grossen  Weltzustände.  Und  dann  bei  dem  Dichter  selbst, 
wie  viele  Vorbedingungen  seiner  geistigen  Begabung,  seiner 
Bildung  durch's  Leben  und  der  Gunst  der  äusseren  Ver- 
hältnisse! 

Eine  hohe  Cultur  bei  völlig  nationaler  Eigenthümlich- 
keit  wird  erfordert,  eine  Blüthe  der  Civilisation,  wie  sie 
nur  der  rege  Völkerverkehr  mit  sich  bringt,  der  doch  die 
nationale  Entwicklung  so  vielfach  hemmt  und  kreuzt;  eine 
grosse  Vergangenheit  des  Volkes  selbst  in  staatlichen  und 
geistigen  Kämpfen  und  ein  bedeutender  städtischer  Mittel- 
punkt des  ganzen  nationalen  Lebens.  Und  das  sind  nur 
äussere,  noch  nicht  aus  dem  Wesen  der  Kunst  selbst  ent- 
nommene Voraussetzungen,  deren  theilweiser  Mangel  für  die 
Entwicklung  und  Blüthe  des  deutschen  Dramas  verhängniss- 


voll  geworden  ist.  Dann  weiter  die  dichterische  Vorzeit 
des  Volkes.  Wie  das  Drama  das  Wesen  des  Epos  und  der 
Lyrik  zu  einem  reiferen  Gebilde  in  kunstvoller  Einheit  in 
sich  verschmilzt,  so  setzt  es  auch  die  vorgängige  Entwicke- 
lung  dieser  Dichtungsgattungen  voraus,  und  je  höher  die 
in  ihnen  erreichte  Vollendung,  desto  mehr  Hoffnung  für  die 
Lösung  der  dramatischen  Aufgabe.  Wie  der  Lyriker  hat 
der  Schauspieldichter  den  ganzen  Keichthum  des  Seelen- 
lebens zu  entfalten;  aber  nicht  mehr  die  Welt  des  eigenen 
Busens  und  sich  selber  dichtet  er,  sondern  objectiv,  wie 
der  Epiker,  entrollt  er  das  Bild  der  äusseren  Welt  in  lebens- 
vollen Gestalten  und  verbirgt  sich,  wie  die  Gottheit  hinter 
die  Schöpfung,  hinter  sein  Werk.  Wie  der  Epiker  dichtet 
er  ein  vergangenes,  aber  wie  der  Lyriker  stellt  er  es  als 
ein  gegenwärtiges,  doch  nun  mit  dem  vollen  Schein  sicht- 
baren Geschehens  vor  das  Auge. 

Und  darin  liegt  die  ganze  Schwere  der  Bedingungen, 
welche  der  dramatische  Dichter  zu  erfüllen  hat.  Im  bunten 
Weltleben,  das  er  mit  sicherem  Blick  erfasst,  muss  er  da- 
heim sein,  wie  im  Labyrinth  der  eigenen  Brust.  Mit 
dämonischer  Kraft  muss  er  sich  in  die  Sinnesart  und  Er- 
scheinungsweise der  verschiedensten  Charaktere,  Stände, 
Völker,  Zeiten  zu  versetzen,  ein  wahrer  Proteus  sich  in  alle 
Pormen  der  Menschheit  zu  verwandeln  wissen,  als  sei  er 
sie  selbst  gewesen,  und  indem  er  sich  so  zu  sagen  zur  Gattung 
erweitert,  in  dichterischer  Freiheit  des  Gemüthes  das  inner- 
lich Geschaute  in  einheitsvollem  Bilde  des  Lebens  aus.  sich 
heraus  stellen. 

Nach  dem  griechischen  Volksgeiste  scheint  der  ger- 
manische vor  allen  zur  Ausbildung  der  reifsten  Form  der 
Dichtung  berufen  zu  sein. 

Aber    was   jener    vor    dem   Deutschen    zumal    voraus 
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gehabt,  ist  das  unersetzliche  Glück  der  wundervollen  or- 
ganischen Entwicklung  der  Kunst,  die  dort  nie  unterbrochen 
wird,  geschweige  dass  sie  zurückschreite.  Dieser  wird  nach 
hoffnungsreichem  Beginne  wieder  und  immer  wieder  aus  der 
Bahn  des  natürlichen  nationalen  Bildungsganges  hinausge- 
trieben und,  von  übermächtigen  äusseren  Einflüssen  ergriffen, 
ringt  er  lange  vergebens,  sich  selber  wieder  zu  erfassen. 
Glücklichere  Nebenbuhler  haben  ihn  weit  überflügelt  und 
sehen  mit  Missachtung  und  Spott  wie  auf  einen  Barbaren 
auf  ihn  zurück,  bis  endlich  auf  dem  Grunde  einer  tiefen 
geistigen  Entwicklung  durch  das  Genie  grosser  Dichter  das 
Unerwartete  geschieht  und  das  deutsche  Drama  in  hoher 
classischer  Vollendung  hervortritt. 

Lessing  als  den  geistigen  Vater  desselben  zu  zeigen, 
ist  der  Zweck  dieser  Worte.  Dass  er  es  gewesen,  dass 
Schiller  und  Goethe  selbst  ohne  ihn  uns  nimmer  hätten 
werden  können,  was  sie  uns  gewesen  —  sie  selber  haben 
mit  dem  Geständniss  nicht  gekargt  —  lässt  sich  nur  dar- 
aus begreifen,  was  das  deutsche  Drama  vor  ihm  gewesen, 
wie  es  sich  bis  auf  ihn  in  wechselvollen  Schicksalen  ent- 
wickelt hat. 

Das  glückliche  Loos  der  Alten  ist  uns  nicht  gefallen; 
ihnen  blieb  ihre  eigene  Vorzeit,  blieben  die  Schöpfungen 
der  dichtenden  Volksphantasie,  ihre  Götter  und  Helden 
immer  eigen  und  heimisch.  Von  den  unsern  hat  uns 
das  Christenthum  durch  eine  unausfüllbare  Kluft  getrennt. 
Keine  gelehrte  Liebhaberei  und  Forschung  wird  sie  uns 
wiedergeben,  und  damit  haben  wir  jene  ganze  Welt  von 
tragischen  Stoffen  verloren,  Avelche  den  Griechen  vor  allen 
dem  Wesen  des  Dramas  zu  entsprechen  schienen. 

Erst  lange  nach  diesem  Bruch  mit  unserer  Vergangen- 
lieit    zeigen    sich    im    vierzehnten    Jahrhundert    die    ersten 
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Spuren  des  Schauspiels  auf  völlig  originalen  Grundlagen 
und,  wie  wohl  überall,  aus  religiösem  Boden  erwachsen.  In 
die  christliche  Festfeier  klingen  noch  leise  dunkle  Er- 
innerungen an  heidnische  Götterverehrung  hindurch.  Bald 
tritt  dem  ernsten  Passionsspiel  der  derbe  Scherz  der  Fast- 
nachtsauiführungen  zur  Seite,  wenn  schon  der  fruchtbare 
Gegensatz  von  Komödie  und  Tragödie  längst  nicht  in  der 
scharfen  Sonderung  der  antiken  Kunst  durchgeführt  erscheint. 
Die  von  Plato  aufgeworfene  Frage,  ob  der  Tragiker  zugleich 
Komiker  sein  könne,  ist  vom  Standpunkt  der  germanischen 
Geistesform  in  Abweichung  vom  Kunstideal  des  Alterthums 
sogleich  im  Sinne  einer  Forderung  bejaht.  Nur  missver- 
standenes Dogma  und  fremde  Vorbilder  konnten  uns  zwei- 
feln lassen. 

Die  ganze  Eohheit  dieser  Anfänge  des  deutschen 
Dramas  ist  keine  Instanz  gegen  die  mögliche  Erreichung 
der  höchsten  Kunstvollendung  von  ihnen  aus.  Auch  das 
griechische  Theater  begann  mit  seinem  Thespiskarren. 
Nur  die  volle  Lösung  von  der  religiösen  Gebundenheit 
des  Geistes,  von  der  Welt  der  Wunder  und  Märtyrer, 
der  schuldlos  leidenden  Heiligen  und  jenes  Fatalismus  des 
seit  Ewigkeit  in  Gottes  Kathschluss  vorgezeichneten  Welt- 
gangs, wo  für  freies  menschliches  Handeln  kein  Kaum  bleibt,, 
wäre  die  unabweisliche  Bedingung  gewesen.  Wie  sehr  diese 
Stoffe  der  Natur  des  Drama  widersprechen,  das  vor  allem 
Handlung  ist,  das  aus  seinen  eigenen  Thaten  dem  Helden 
sein  Schicksal  zubereitet,  hat  zuerst  Lessing  dem  Yorurtheil 
der  Zeit  entgegengehalten.  Noch  hat  sich  aber  das  deutsche- 
Drama  nicht  aus  dieser  Verbindung  losgerungen  und  sich 
über  jene  kindlichen  Anfänge  erhoben,  von  denen  die  Pas- 
sionsspiele im  Oberammergau  eine  seltsame  Kuine  in  die 
Gegenwart  hineinragen,    als    es   durch  das  Wiedererwachen 
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der  Antike,  die  Kunst  der  Renaissance  aus  seiner  Bahn  ge- 
trieben wird.  Selbst  ein  so  volkstliümlicher  Dichter  wie 
Hans  Sachs  kann  sich  diesem  Einfluss  nicht  entziehen.  In 
unendlicher  Entfernung  von  dem  Geist  und  der  Lebens- 
anschauung der  Alten  buchstabirt  man  vergeblich  an  ihnen 
herum  und  sucht  ihre  vollendeten  Kuustformen  auf  einen 
ganz  disparaten  Inhalt  zu  übertragen.  Das  gelehrte  Schul- 
drama tritt  in  Uebersetzungen  und  Nachbildungen  dem 
Volksspiel  zur  Seite;  jenes  so  unverständlich  für  die  Menge, 
als  dieses  von  der  altklugen  Gelehrsamkeit  des  Humanismus 
verachtet.  Und  bei  dem  Mangel  einer  kräftigen  nationalen 
Einheit  und  eines  tonangebenden  städtischen  Mittelpunktes 
des  Eeiches  vermag  sich  nicht  einmal  ein  fruchtbarer  Wett- 
eifer zu  entzünden.  In  dieser  Zersplitterung  des  Kunstlebens 
gehen  einzelne  Erfolge  und  Fortschritte  fast  spurlos  vorüber. 
„Noch  steht  der  Mond  der  Romantik  am  Himmel, 
während  die  Sonne  der  Aufklärung,  der  neuen  Zeit,  schon 
aufgegangen",  als  in  dem  zu  einem  kräftigen  nationalen 
und  politischen  Leben  erwachten  England  die  dramatische 
Kunst  durch  das  wunderbare  Genie  jenes  furchtbar  ge- 
waltigen und  anmuthig  heitern,  unnahbaren  Shakespeare 
mit  wenigen  Schritten  den  Gipfel  der  höchsten  Vollendung 
erreicht,  zu  dem  wir  noch  immer  bewundernd  und  verzagend 
aufschauen.  Zwar  das  Göttergeschenk  des  Genies  und  die 
unergründliche  Tiefe  der  Kunstweisheit  lässt  sich  nicht  über- 
tragen; wohl  vermochte  aber  die  Ueberlieferung  aller  der 
Geheimnisse  der  Bühnenkunst,  die  zur  theatralischen  Wirk- 
samkeit führen,  der  Gliederung  und  des  schnellen  Gangs 
der  Handlung,  der  Zeichnung  der  Charaktere,  die  zwar  noch 
mit  ungeschickter  Hand  entworfen,  doch  aus  der  Wirklich- 
keit des  Lebens  entnommen  waren,  durch  routinirte  Schau- 
spielerbanden   eine    zweite    gründliche  Umwälzung    in    der 
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Schauspieldichtung  hervorzurufen.  Das  Yolksspiel,  dem  der 
englische  Geschmack  geistesverwandt  entgegentritt,  folgt 
schnell  auf  der  vorgezeichneten  Bahn  nach.  Aber  zu  stolz 
und  unfähig  zum  Wetteifer  zieht  sich  das  Schuldrama,  ver- 
stimmt über  die  spectaculösen  und  rohen  „Haupt-  und 
Staatsactionen"  und  die  derben  Spässe  des  Clown  (Jahn 
Clam,  Hanswurst),  in  die  stillen  Hörsäle  der  Schulen  zurück. 
Immerhin  blieb  die  Bahn  für  einen  kräftigen  Fortschritt 
offen.  Da  wirft  uns  der  dreissigjährige  Krieg  in  unserer 
nationalen  Bildung  um  Jahrhunderte  zurück  und  vernichtet 
die  hoffnungsvollen  Anfänge  der  deutschen  Bühne  zum  Theil 
bis  auf  die  Erinnerung.  Der  Lja'iker  mag  sich  vor  der 
rauhen  Berührung  des  Lebens  auf  sich  zurückziehen.  Die 
grössten  nationalen  Leiden  werden  ihm  selbst  zu  einer  Quelle 
des  Gesanges.  Der  Dramatiker  aber,  unlöslich  verwachsen 
mit  seinem  Publikum,  abhängig  von  der  Gunst  geordneter 
Zustände  und  von  der  Volkswohlfahrt,  fand  für  die  heitern 
Festspiele  der  Bühne  in  dem  wilden  Getümmel  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  keine  Stätte  mehr. 

Ein  neuer  und  schlimmerer  Bruch  mit  der  Vergangen- 
heit. Die  dramatische  Muse  flüchtet  sich  an  die  Höfe  der 
Fürsten,  der  glücklichen  Erben  der  Macht  in  dem  allgemeinen 
Kuin.  Die  an  den  Band  der  Vernichtung  geführte  Nation 
verlor,  wie  die  politische  Macht  und  die  alte  Freiheit,  deren 
Erinnerung  fast  verloren  ging,  und  an  deren  Verlust  Lessing 
mit  Trauer  und  Zorn  dachte,  auch  den  Glauben  an  sich 
selbst.  Zersplittert  und  halb  gebrochen,  nur  auf  das  Nächste, 
auf  Frieden  und  Kühe  bedacht,  zieht  sich  das  Volk  von  der 
Dichtung  zurück,  die  nun  wieder  ein  Geschäft  der  Gelehrten 
wird.  Auf  unendlich  kürzerem  Wege  hatten  die  glück- 
licheren Nachbarn  mit  leichter  Hand  die  Früchte  der  gei- 
stigen Wiedergeburt  des  Alterthums  gepflückt;  sie,  die  durch 
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Wohnsitze,  durch  Blutsverwandtschaft  und  Sprache,  durch 
geschichtliche  üeberlieferung  und  seitherige  Entwicklung* 
demselben  unberechenbar  näher  standen.  Losgelöst  von 
ihrem  Volke,  von  fremder  Bildung  ergriffen,  sieht  die  ge- 
lehrte Poetenzunft  in  Deutschland  kein  anderes  Mittel,  der 
Dichtung  aufzuhelfen,  als  die  Nachahmung  der  fortgeschrit- 
tenern Schwesternationen.  Und  nur  selten  wird  an  der  ersten 
Quelle  geschöpft.  Selbst  das  Alterthum  sehen  wir  durch 
die  Brille  der  Fremden.  Die  Mode,  die  Convenienz  und 
ein  auf  Treu  und  Glauben  genommenes  Dogma  beherrschen 
die  Dichtung  wie  die  Sitte.  In  der  unsagbar  kläglichen 
Zeit  der  so  eitlen  als  nichtigen  Afterdichtung  tappen  diese 
Poeten  launenhaft  und  haltlos  umher.  Von  den  Holländern 
wenden  sie  sich  zu  den  Franzosen,  von  diesen  zu  den  Italienern, 
aber  nicht  zu  jenen  unsterblichen  Geistern  einer  wunderbar 
frühen  Blüthe  der  neuern  Dichtung  von  Dante  bis  Tasso, 
sondern  zu  den  aflfectirten  Dichtern  der  Pastorale  und  der 
kahlen  mythologischen  Spielereien  einer  Poesie,  die,  in  einer 
nur ,  fingirten  Welt  weilend,  alles  wahren  Lebensgehaltes 
baar  ist;  von  dort  kehren  sie  zu  den  Franzosen  zurück,  um 
mit  den  Engländern  zu  enden.  Und  wie  unendlich  erbärm- 
lich erscheinen  diese  Nachahmer,  wenn  man  sie  an  jenen 
Mustern  von  selbst  so  zweifelhaftem  oder  einseitigem  Werthe 
misst!  Die  romanische  Kenaissancedichtung  hat  sich  bis  in 
die  Zeiten  des  Verfalles  einen  unvertilgbaren  Sinn  für  die 
äussere  Form,  für  den  Fluss  des  Verses,  den  Wohllaut  der 
Sprache,  einen  stylvollen  Anstand,  eine  gewisse  Lebendig- 
keit und  Frische  gerettet.  Wöge  der  Ekel  nicht  vor,  so 
müsste  der  Eindruck  ein  hochkomischer  sein,  zu  sehen,  wie 
in  der  deutschen  Nachdichtimg  des  Renaissancedramas  die 
innere  Rohheit,  die  Barbarei  des  Geschmackes,  die  wüste 
Zügellosigkeit  der  Phantasie  kümmerlich  durch  hohles  Pathos, 
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die  Affeetation  eines  gezierten  Hoftones  und  gelehrten  Prunk, 
durch  den  „lieblichen  und  galanten"  Ausdruck  des  „neuen 
und  ungemeinen"  ihre  Blosse  zu  verdecken  strebt.  Furcht- 
bar mussten  die  Nerven  dieser  Leute  abgestumpft  sein, 
wenn  sie  nur  noch  durch  ekle  Bilder  der  äussersten  Wollust 
und  Schauderscenen  kannibalischer  Grausamkeit  auf  der 
Schaubühne  erschüttert  werden  konnten.  Zwar  fehlt  es  nicht 
an  einer  Keaction  gegen  diese  ästhetische  Barbarei  im  ele- 
ganten Hofkleide,  einem  löblichen  Streben,  das  deutsche 
Drama  zur  Natürlichkeit  und  in  die  Kreise  des  wirklichen 
Lebens  zurückzuführen,  aber  sofort  beginnt  nun  das  classische 
Schauspiel  der  Franzosen  seinen  Siegeszug  durch  Deutsch- 
land, das  es  in  seinen  Höfen  und  Fürsten  schon  erobert  hat. 

Es  ist  die  letzte  gründliche  Umgestaltung,  welche  die 
deutsche  Bühne  kurz  vor  Lessing  erfuhr.  Die  Fürsten  und 
der  Adel  begannen  sich  ihres  Volkes  zu  schämen.  Die 
Höfe  wurden  zu  kläglichen  Abbildern  en  miniature  des 
grossen  Musters  in  Versailles.  Deutsche  Sitte  und  Sprache 
waren  schon  der  fremden  gewichen;  nun  sollte  auch  die 
deutsche  Dichtung  nach  der  regelrechten  und  mustergültigen 
Form  französischer  Hofpoesie  zugeschnitten  werden.  Rühmten 
sich  doch  die  Franzosen  in  aller  Bescheidenheit,  ihre  Lehr- 
meister, die  Alten,  weit  hinter  sich  gelassen  zu  haben.  Für 
das  Drama  knüpft  sich  diese  neue  Wendung  der  Dinge  vor- 
zugsweise an  den  Namen  Gottscheds. 

Der  grosse  Dictator  des  Geschmacks  und  der  Sprache, 
der  bis  gegen  die  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts  eine 
fast  unumschränkte  Herrschaft  in  litterarischen  Dingen  geübt 
hat,  um  dann  plötzlich  ein  Gegenstand  des  allgemeinen  Ge- 
lächters und  Gespöttes  zu  werden,  hat  sich  doch,  wenn  auch 
in  anderer  Weise,  als  er  selber  glaubte,  ein  nicht  geringes 
Verdienst  um  die  deutsche  Litteratur  erworben.   Jetzt  lässt 
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er  sich  leicht  übersehen,  und  der  Tadel  ist  spottbillig  ge- 
worden. Nur  fürchten  wir,  dass  viele  seiner  erbarmungslosen 
Kritiker,  hätten  sie  zu  seinen  Zeiten  gelebt,  auf  die  Aus- 
sprüche des  grossen  Geschmacksorakels  Stein  und  Bein  ge- 
schworen haben  würden.  In  Gottsched  ist  nämlich  die 
nüchtern  verständige  Seite  des  deutschen  Wesens,  die  haus- 
backene Philisternatur,  das  prosaische  Bestreben,  alles  in 
das  übersichtliche,  reinlich  geordnete  System  fester  Kegeln 
zu  bringen,  auf  höchst  charakteristische  Weise  Person  ge- 
worden. In  der  deutschen  Litteratur  wird  es  nie  an  Gott- 
scheden  fehlen,  und  wir  brauchen  uns  dieser  ehrlichen 
Pedanten  nicht  zu  schämen,  so  lange  wir  ihnen  Männer  an 
die  Seite  zu  stellen  haben,  welche  die  tiefere  Natur  des 
deutschen  Volksgeistes  in  sich  zur  Darstellung  bringen. 

Und  Gottsched  bezeichnete  unzweifelhaft  zu  seiner  Zeit 
einen  relativen  Fortschritt,  nicht  blos  in  dem  Sinne,  dass 
nur  die  halben  Irrthümer  die  gefährlichen  sind,  die  con- 
sequent  durchgeführten  aber  ihre  Heilung  in  sich  selbst 
tragen;  und  in  der  Consequenz  ist  Gottsched  ohne  Furcht 
und  Tadel  erfunden  worden.  Das  Wichtigere  liegt  auf  einer 
andern  Seite. 

Es  ist  wahr,  der  Genius  trägt  die  Regel  des  Schaffens 
in  sich  selbst,  und  ein  Volk  wie  das  griechische,  das  frei 
aus  sich  heraus,  ohne  hemmende  Einflüsse,  nach  dem  ge- 
heimen Gesetze  organischen  Wachsthums  sich  entwickelt, 
konnte  des  peinlichen  Strafgesetzbuchs  der  Poetik  entbehren. 
Aber  einer  ganzen  feindlichen  Zeitströmung,  einer  allgemeinen 
tiefen  Vorbildung  erliegt  auch  die  schönste  Dichteranlage. 
Das  konnte  ein  Gryphius,  ein  Flemming  beweisen.  Eine 
entartete,  verwilderte  Litteratur,  die  dem  nationalen  Leben 
und  den  grossen  Interesseu  desselben  sich  völlig  entfremdet 
hat,  bedarf  einer  Regel,  eines  Zuchtmeisters,     Es  kann  ihr 
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nichts  schaden,  in  die  Elementarschule  eines  pedantischen 
Präceptors  zurückgeschickt  zu  werden.  Die  niedrige  Be- 
rechnung auf  den  gemeinsten  Sinnenkitzel,  der  wollüstige 
Hang  zum  Grausamen  und  Grässlichen,  ein  ohnmächtiges, 
schwülstiges  Pathos,  welches  vergebens  zum  Eindruck  des 
Erhabenen  sich  emporzuschrauben  ringt,  die  ungesalzenen, 
schmutzigen  Witze  der  Volksbühne  und  die  geistlose  Pracht 
der  sinnverwirrenden  Schaustücke  der  damaligen  Oper,  alles 
zeigt  nur  zu  deutlich  nicht  die  emporstrebende  Kraft  einer 
Averdenden,  sondern  den  tiefen  Verfall  einer  entarteten 
Dichtung.  — 

Der  ehrliche  Gottsched  ging  mit  sich  zu  Rathe,  wie 
diesem  wüsten  Treiben  abzuhelfen  sei.  Da  wurde  er  mit 
den  Classikern  des  französischen  Theaters  bekannt,  und  das 
Universalmittel  war  gefunden.  Man  thut  ihm  Unrecht,  wenn 
man  ihn  zum  schlechten  Patrioten,  zum  Gallomanen  macht. 
Hätte  er  irgendwo  ein  höheres  Vorbild  der  Correctheit  ge- 
funden, er  hätte  dieses  als  Muster  der  poetischen  Kalligraphie 
den  deutschen  Scribenten  vorgelegt.  Sah  er  doch  mit  anti- 
cipirtera  Nationalstolz  hoffnungsvoll  der  Zeit  entgegen,  wo 
wir  durch  deutschen  Fleiss  und  deutsche  Ausdauer  den 
Franzosen  den  Rang  in  der  , allein  vernünftigen"  Art  zu 
dichten  abgelaufen  haben  würden.  Und  weshalb  nicht, 
wo  es  doch  allein  auf  genaue  Beobachtung  einer  bis  in's 
Einzelne  ausgerechneten,  unfehlbaren  Gesetzgebung  der  Dich- 
tung ankam.  Denn  im  vollen  Gegensatz  zum  rhetorischen 
Schwulst  der  Ueberspannung  und  dem  pathetischen  Unsinn 
der  schlesischen  Dichterschule,  freilich  auch  zu  den  zeit- 
genössischen schweizerischen  Dichtern,  die  schon  über  ihn 
hinausdeuteten,  verwies  der  aufgeklärte  Polizeimeister  der 
Poesie  die  geheimnissvoll  bildende  Schöpferkraft  des  Dichter- 
gemüthes,  die  ununterwürfige,  frei  waltende  Phantasie,    als 
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unnütze  Vagabunden  aus  dem  Garten  der  Musen,  den  er 
sich  im  Stil  Le  Notre,  in  mathematisch  regelmässiger  An- 
lage, mit  gestutzten  Baumgängen  und  geschorenen  Hecken 
•dachte,  aus  denen  kein  Zweiglein  sich  naseweis  hervor- 
wagen dürfe. 

Da  mrä  nnn  freilich  aus  dem  Geheimniss  der  dich- 
terischen Schöpfung  ein  sehr  einfaches  Bechenexempel.  Das 
untrügliche  Kecept  für  die  Erfindung  einer  Tragödie  lautet : 

„Der  Poet  wählet  sich  einen  moralischen  Lehrsatz,  den 
•er  seinen  Zuschauern  auf  eine  sinnliche  Art  einprägen  will. 
Dazu  ersinnt  er  sich  eine  allgemeine  Fabel,  daraus  die 
Wahrheit  seines  Satzes  erhellet.  Hiernächst  sucht  er  in  der 
Historie  solche  berühmte  Leute,  denen  etwas  Aehnliches 
begegnet  ist,  und  von  diesen  entlehnt  er  die  Namen  für 
die  Personen  seiner  Fabel,  um  derselben  ein  Ansehen  zu 
geben. " 

Damit  hängt  die  lehrhafte  Tendenz  des  poetischen 
Olaubensbekenntnisses  Gottscheds  zusammen.  Die  Dichtkunst, 
welche  ihm  eine  Ehetorik  in  Versen  und  deren  höchstes 
Gesetz  die  Schicklichkeit  und  der  hoffähige  Ton  der  feinen 
Welt  ist,  muss  in  den  Dienst  der  Aufklärung  und  der  Moral 
"treten.  — 

Wie  kläglich  die  Nachahmung  des  französischen  Uni- 
versalmusters ausfiel,  dafür  hatte  der  ehrliche  Gottsched 
kein  Auge.  Hatte  er  doch  genau  mit  dem  Lineal  und 
Kichtscheit  gearbeitet.  Wie  ihm  ein  tieferer  Schönheitssinn 
mangelte,  hatte  er  die  unleugbaren  dichterischen  Vorzüge 
seines  Vorbildes  nie  empfunden.  In  der  dramatischen  Schwäche 
■desselben  lag  gerade  für  ihn  der  grösste  Werth.  Sein 
,  sterbender  Cato",  die  vollendete  Mustertragödie  im  Sinne 
seiner  Schule,  von  welcher  freilich  die  Gegner  spotteten, 
dieser  ,Cato  der  dritte"  sei  aus  dem  Cato  des  Addison  und 


-      17     — 

des  Deschamps  mit  der  Scheere  und  dem  Kleister  gemacht, 
zeigte,  wohin  man  in  Deutschland  mit  dieser  Afterpoesie 
und  der  Herrschaft  der  Kegel  gelangen  werde.  In  der 
That,  mit  keiner  Wurzelfaser  haftete  diese  Dichtung  mehr 
im  Boden  des  nationalen  Lebens.  Gibt  es  ein  komischeres 
Bild  als  diese  Helden  des  classischen  Alterthums,  welche  auf 
der  Bühne  vor  den  deutschen  Duodezfürsten  und  ihren  Mai- 
tressen, und  einem  Parterre  von  Spiessbürgern  und  Bedien- 
ten, denen  selbst  die  Ahnung  politischen  Lebens,  politischer 
Freiheit  abhanden  gekommen,  in  hohen  Phrasen  von  Bürger- 
tugend und  Freiheit  sich  ergehen?  Das  war  die  grosse  Lüge 
dieser  Dichtung! 

Die  Mittel,  mit  welchen  Gottsched  eine  vorübergehende 
Dictatur  in  der  Dichtung  erreichte,  können  hier  nicht  zur 
Darstellung  kommen.  Er  war  nicht  wählerisch,  aber  seine 
Ausdauer  und  Thatkraft  verdienen  Bewunderung.  Nur  durch 
eines  konnte  er  gefährlich  werden,  durch  das  Bündniss  mit 
der.  Fürstengewalt ;  wir  hätten  eine  Hof dichtung  ä  la 
Louis  quatorze  erhalten.  Die  Zersplitterung  Deutschlands, 
die  so  reich  an  Segen  und  Fluch  geAvesen,  die  gänzliche 
Gedankenlosigkeit  der  Eegierungen,  der  naive  Despotismus, 
welcher  der  deutschen  Langmuth  und  der  Beschränktheit 
des  ünterthanenverstandes  für  immer  sicher  zu  sein  glaubte, 
hat  uns  gerettet.  Wie  trefflich  hätte  man  unter  der  Ober- 
vormundschaftsbehörde einer  Akademie  nach  dem  Muster 
der  französischen,  wie  Gottsched  ihren  Plan  entworfen  hatte, 
die  geistige  Strömung  in  ein  geregeltes  Bett  leiten  und  sich 
fein  ruhig  verlaufen  lassen  können. 

Aber  auch  ohne  wirksamere  Unterstützung  der  gnädigen 
Landesväter,  welche  denn  doch  was  sie  echt  aus  Frankreich 
beziehen  konnten  der  einheimischen  Nachbildung  aus  der 
Gottsched'schen  Fabrik  vorzogen,    gelang  es  dem  unermüd- 

Bd.  I.    Lessings  Bedeutung  für  das  deutsche  Drama.  30 
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liehen  Manne,  die  Bühne  zai  reinigen  nncl  das  französische 
Drama  in  Uebersetznngen  und  Nachahmungen  zur  Geltung- 
zu  bringen.  Den  armen  Hanswurst  traf  der  volle  Zorn  des 
ernsthaften  Reformators  für  die  unfeinen  Spässe,  mit  denen 
er  so  lange  wider  alle  Regeln  des  Geschmackes  die  Hörer 
erbaut  hatte.  In  einem  Vorspiel  wurde  er  zu  Leipzig  nacli 
feierlichem  Process  und  vergeblicher  Vertheidigung  verbrannt, 
um  nicht  wieder  zu  erscheinen. 

Auch  die  Oper  musste  zeitweilig  weichen.  Ihr  trug 
(^ottsched  einen  besondern  Hass;  war  doch  nichts  mehr  dem 
Princip  der  verständigen  Nachahmung  der  Wirklichkeit,  das 
er  aller  Dichtung  zu  Grunde  legte,  zuwider  als  sie.  Er 
bedachte  nicht,  dass  die  Helden  der  Geschichte  ebenso  wenig 
in  gespreizten  Alexandrinern  reden,  als  unter  Trillern  ihr 
Leben  beschliessen. 

Im  Lustspiel,  einem  Gebiete ,  das  der  gravitätische 
Kunstrichter  seiner  Gattin  und  getreuen  litterarischen  Ge- 
hülfin  von  beweglicherem  Geiste  überliess,  ging  es  ähnlich. 
So  wurde  auch  in  den  heitern  Darstellungen  der  bürgerlichen 
Welt  französische  Sitte  und  Lebensanschauung  heimisch  ge- 
macht, nur  dass  überall  —  in  nicht  beabsichtigter  Komik 
—  die  volle  Prosa  des  damaligen  deutschen  Lebens,  die 
vergebliche  Bemühung,  den  feinen  und  witzigen  Nachbarn 
es  gleich  zu  thun,  in  rührender  Plumpheit  hervorblickt. 

Die  grosse  Zahl  der  durch  ganz  Deutschland  verbrei- 
teten Nachbeter  blieben  nicht  hinter  dem  Altmeister  zurück 
und  dichteten  im  Schweisse  ihres  Angesichts.  Die  ganze 
Impotenz  einer  auf  doctrinärera  Wege  geschaffenen  Dichtung 
musste  zu  Tage  kommen.  Nur  hie  und  da  eine  selbst- 
ständigere Regung,  eine  ursprüngliche  dichterische  Begabung. 

So  haben  wir  in  der  von  Geliert  nach  Deutschland  ver- 
pflanzten comedie  larmoyante  ein  Vorspiel  zur  bürgerlichen 
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Tragödie.  Johann  Elias  Schlegel,  einem  männlicheren  nnd 
tiefer  begabten  Geiste,  fehlt  doch  jene  geniale  Kühnheit, 
welche  den  Kampf  gegen  die  ganze  Mitwelt  und  Jahr- 
lumderte  alte  Vorurtheile  aufnimmt.  Im  Denken  ist  er 
Aveiter  als  im  Dichten.  Hier  hält  er  nach  wenigen  Schritten 
vorwärts  bedenklich  inne;  ein  Gottschedianer,  der  freilich 
über  sich  selbst  hinausweist. 

Das  war  in  den  allgemeinsten  Zügen  der  Zustand  des 
deutschen  Dramas  vor  Lessing.  Jetzt  gilt  es  das  Bild  des 
Kampfes  zu  entwerfen,  in  dem  er,  durch  das  hohe  Beispiel 
eigener  poetischer  Schöpfungen  unterstützt,  die  gehaltlose 
nnd  unfreie,  nichtige  Afterpoesie  schonungslos  zerstört,  um 
die  mächtigen  Fundamente  für  den  edlen  Kunstbau  unserer 
classischen  Dichtung  zu  legen. 

Lessing  war  nicht  eine  auf  das  dunkle -Naturgeheimniss, 
die  ungewollt  und  gewaltig  hervorbrechende  Quelle  genialer 
Dichterbegabung  angelegte  Natur.  Weist  er  doch  in  der 
berühmten,  stolzbescheidenen  Stelle  der  hamburgischen  Dra- 
maturgie selbst  den  Namen  des  Dichters  zurück.  Man  hat 
ihn  freilich  oft  in  erschreckend  naiver  Weise  bei'm  Worte 
genommen.  Alles  was  er  geworden  sei,  meint  er,  sei  er 
der  Kritik  schuldig,  durch  die  er  etwas  erlangt  habe,  was 
dem  wahren  Genie  sehr  nahe  komme.  Die  Wahrheit  ist, 
er  gehört  zu  jenen  zwischen  die  Kritik  und  die  schaffende 
Kunst  mitten  hinein  gestellten  Geistern.  Das  Dichten  ist 
in  ihm  kein  spontanes,  unmittelbares,  sondern  es  geht  die 
langen,  mühsamen  Wege  ästhetischer  Reflexion,  macht  die 
Schule  tiefer  künstlerischer  Weisheit  durch.  Darin  liegt 
aber  zugleich  die  fortschreitende  Natur,  die  nicht  altert,  die 
unendliche  Perfectibilität  des  Lessing'schen  Dichtergenius. 
Wir  sehen  ihn  nicht  mit  Trauer,  wie  Goethe,  dem  Gesetze 
der  Zeit  verfallen,  dem  bei  wachsender  Weisheit  hoher  Jahre 
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die  wunderbare  Natuvgabe  der  Dichtung  immer  melir 
schwindet.  Lessing  steigt  auch  als  Dichter  zu  immer  wach- 
sender Vollendung  empor,  jedes  Werk  ist  ein  Fortschritt, 
das  letzte  ist  das  reifste  und  höchste,  das  uns  doch  noch 
eine  unendliche  Perspective  fernerer  Siege,  die  ihm  das 
neidische  Schicksal  nicht  gegönnt,  eröffnet.  Lessing  brauchte 
nicht,  wie  Achill,  jung  zu  sterben,  um  uns  als  ein  ewig 
jugendlicher,  kräftiger  und  tüchtiger  zu  erscheinen,  wie 
Goethe  nicht  ohne  Wehmuth  das  Geschick  Winkelmanns 
preist.  Er  gleicht  jenem  Kinde  der  Erziehung  —  in  seiner 
Erziehung  des  Menschengeschlechts  — :  es  fängt  mit  lang- 
samen, aber  sichern  Schritten  an,  es  holt  manches  glück- 
licher organisirte  Kind  der  Natur  ein,  aber  es  holt  es  doch 
einmal  ein  und  ist  dann  nie  wieder  von  ihm  einzuholen. 
IJeberall  geht  die  kritische  Untersuchung  dem  poetischen 
Schaffen  bei  ihm  um  viele  Schritte  voraus.  Aber  dieses 
folgt  sicher  nach,  und  mit  dey  einzig  wirksamen  Kraft  des 
"Beispiels  stellt  es  das  tief  und  klar  Erkannte  in  für  immer 
mustergültiger  Form  aus  sich  heraus. 

Und  eines  solchen  Geistes  bedurfte  die  Zeit;  selbst  das 
mächtige  Genie  Goethe's  hätte  dieser  besondern  Aufgabe 
nicht  genügen  können,  die  zum  grossen  Theil  mehr  im 
Wegräumen  als  im  Aufbauen  bestand.  Es  galt  vor  allem 
den  Augiasstall  der  Vorurtheile  im  scharfen,  polemischen 
Kampfe  zu  reinigen;  es  galt  einer  ganz  unpoetisch  ge- 
stimmten Zeit  zu  zeigen,  was  denn  überhaupt  Dichtung  sei; 
es  galt  sie  zur  Empfänglichkeit  für  dieselbe  zu  stimmen 
und  zu  erziehen.  Lessing  musste  für  unsere  Litteratur  das 
werden,  was  die  grossen  Geister  der  Reformation  für  das 
religiöse  Leben  gewesen  waren.  Die  Schule  des  poetischen 
Dogmas  hatte  ihre  Aufgabe  vollendet  und  uns  aus  der  Ver- 
wilderung und  vollen  Auflösung  gezogen.    Nun  galt  es,  wo 


—     21     — 

die  Zeit  erfüllt  war,  mit  achtem  Widerspruchsgeist,  mit  der 
Macht  der  Ueberzeugung  einer  tiefern  Einsicht,  mit  der 
immer  schlagfertigen  Fehdelust  eines  Hütten  das  allein 
seligmachende  Dogma  einer  altklugen,  auf  grauer  Tradition 
ruhenden  Poetik  einer  uns  fremden  Bildung  zu  brechen.  Der 
Kritiker  und  der  Dichter  lassen  sich  in  Lessing  nicht  trennen, 
beide  wachsen  mit  einander.  Selbst  bei  Schiller  und  Goethe 
zeigt  es  sich  von  neuem,  dass  die  vollendetsten  Dichtwerke, 
der  theoretischen  Natur  des  Deutschen  gemäss,  auf  einen 
viel  innigeren  Zusammenhang  mit  der  ästhetisch-philoso- 
phischen Keflexion  zurückweisen,  als  das  bei  den  Dichtern 
anderer  Nationen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Und  der  grösste 
Kritiker  Europa's,  wie  der  Engländer  Macaulay  Lessing 
nennt,  hat  sich  erst  allmählig  durch  den  Kampf  und  Wider- 
spruch selbst  entwickelt. 

In  der  Fürstenschule  zu  Meissen  wird  er  zuerst  mit 
den  Alten  vertraut  und  eilt  schon  hier  dem  Unterrichte 
ungeduldig  voraus.  Auf  der  Universität  zu  Leipzig  wirken 
Ernesti  und  Christ  fördernd  auf  seine  Studien  ein.  Aber 
das  beste  hierin  thut  er  doch  immer  selbst.  Dort  in  dem 
„  Kleinparis "  tritt  er  als  Student  zuerst  aus  der  dumpfen 
Enge  der  klösterlichen  Schulzucht  in  das  bewegte  Weltleben 
hinaus.  Er  lernt  einsehen,  „Bücher  würden  ihn  wohl  ge- 
lehrt, aber  nimmermehr  zu  einem  Menschen  machen".  Und 
Niemand  hat  die  blosse  Gelehrsamkeit  —  so  wenige  es  ihm 
in  derselben  gleichthun  konnten  —  geringer  geachtet  als 
er,  der  meinte,  das  kleinste  Capital  eigener  Erfahrung  sei 
mehr  werth,  als  Millionen  von  jener,  und  nicht  zum  Ver- 
nünfteln, sondern  zum  Handeln  sei  der  Mensch  geboren. 
Leben  zu  lernen,  alle  seine  Kräfte  zum  freien  Gebrauch  aus- 
zubilden, das  war  nun  sein  Ziel.  Er,  von  dem  Goethe  das 
ehrende  Zeugniss  gibt,  er  habe  die  persönliche  Würde  wohl 
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wegwerfen  dürfen  im  Bewnsstsein,  sie  jeden  Augenblick  auf- 
nehmen zu  können,  musste  dem  altgläubigen  Sinn  der  Eltern 
daheim  in  seinem  Umgang  mit  Freigeistern  und  Schauspielern 
als  der  verlorene  Sohn  erscheinen.  Der  Theologie,  zu  deren 
Studium  er  bestimmt  worden  war,  hatte  er  innerlich  schon 
entsagt.  Das  Leipziger  Theater  unter  der  trefflichen  Leitung 
des  Neuber  hatte  ihm  klar  gemacht,  wo  hinaus  sein  Lebens- 
weg führe.  Schon  auf  der  Schule  hatte  er  sich  mit  innigem 
Behagen  in  die  harmlose,  heitere  Welt  des  Plautus  und 
Terenz  vertieft ;  in  den  IJebersetzungen  und  Nachbildungen, 
zu  denen  sie  ihn  anregen,  bewährt  er  jedoch  schon  hier  eine 
grosse  Selbstständigkeit;  er  durchschaut  klar,  wo  es  diesen 
so  trefflichen  Mustern  mangelt.  Seine  Lust  zum  Theater  ist 
so  gross,  dass  alles,  was  ihm  in  den  Kopf  kommt,  sich  in 
eine  Komödie  verwandelt. 

Es  ist  uns  aus  Lessings  Jugendjahren  eine  ganze  Reihe 
von  Dramen  oder  von  Entwürfen  zu  solchen  erJialten,  die 
freilich  heute  nur  noch  einen  litterar-geschichtlichen  Werth 
bewahren.  Nennt  er  sie  doch  selbst  Versuche  in  jenen 
Jahren  hingeschrieben,  in  welchen  man  Lust  und  Leichtig- 
keit so  leicht  für  Genie  hält.  Wohl  blickt  uns  aus  ihnen  ein 
vielversprechendes  dramatisches  Talent  entgegen,  doch  in 
der  äussern  Form  erscheint  er  noch  völlig  von  Gottsched  und 
der  Nachahmung  des  französischen  Eenaissance-Dramas  ab- 
hängig. Nur  in  einem  ist  er  schon  über  dieselben  weit 
hinaus  gekommen.  Was  ein  dramatischer  Dichter  lernen 
muss  und  durch  blosse  Leetüre  nimmer  lernen  kann,  hatte 
er  aus  dem  lebendigen  Studium  der  Bühne  und  der  Schau- 
spielkunst sich  angeeignet.  So  erscheint  hier  statt  der  herr- 
schenden Pedanterie  schon  ein  wahres,  frisches  Kunstleben. 
Und  auch  das  ist  bezeichnend,  dass  er  Stofte  wählte,  welche 
deutlich  auf  etwas  durchlebtes,  auf  eigene  Erfahrung  zurück- 
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weisen.  Macht  er  doch  gleich  in  seinem  ersten  Lustspiel 
jenen  Dünkel  der  dem  Leben  entfremdeten  Buchgelehrsamkeit 
lächerlich,  von  welcher  er  selbst  nicht  frei  gewesen  war. 
„Ein  junger  Gelehrter  war  die  einzige  Art  von  Narren,  welche 
mir  auch  damals  schon  unmöglich  unbekannt  sein  konnte. " 
Ein  Act  der  Selbstbefreiung  nach  Gcethe'scher  Art ;  er  lernte 
die  reinigende  Kraft  der  Dichtung  sofort  an  sich  selber  ken- 
nen. Und  dann  zeigt  sich  auch  in  der  Sprache,  in  der 
Kürze  und  Präcision  der  Composition  ein  auffallender  Unter- 
schied von  allen  andern  Stücken,  die  damals  über  die  deutsche 
Bühne  gingen.  Was  kümmerte  es  ihn,  ob  seine  Dramen 
die  vorschriftsmässigen  fünf  Acte  hatten  oder  nicht.  Die  Hand- 
lung, zu  dieser  Einsicht  ist  er  sogleich  gelangt,  ist  die  Haupt- 
sache im  Schauspiel,  und  der  folgerechte  Gang  derselben 
soll  nicht  durch  müssiges  Beiwerk  verdeckt  oder  gehindert 
werden. 

Aber  bevor  er  zu  selbstständigeren  Dichtungen  fort- 
schreitet, vertieft  er  sich  in  die  umfassendsten  Studien  über 
die  Geschichte  des  Dramas,  um  von  seiner  ärmlichen  Dach- 
stube in  Berlin,  er,  der  zwanzigjährige  Jüngling,  frischen 
Muthes  die  Eeform  des  deutschen  Theaters  durchzuführen. 
Durch  die  Beiträge  zur  Historie  und  Aufnahme  des  Theaters 
und  die  theatralische  Bibliothek  sollte  die  Nation  mit  der 
Bühne  der  alten  und  der  modernen  Völker,  besonders  aber  mit 
der  englischen  und  Shakespeare  bekannt  gemacht  werden.  Hier 
liegen  überall  —  noch  mehr  in  den  spätem  Litteraturbriefen 
—  fruchtbare  Keime  der  Ansichten  ausgestreut,  die  er  dann 
im  grossen  Zusammenhang  in  der  hamburgischen  Dramaturgie 
entwickelt. 

Gleich  im  Beginn  der  theatralischen  Bibliothek  wendet 
er  seinen  Blick  auf  die  comedie  larmoyante  und  die  dieser 
verwandte  bürgerliche  Tragödie.     Schien  man   doch   merk- 
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würdiger  Weise  das  Lustspiel  um  mehrere  Staffeln  erhöht, 
das  Trauerspiel  um  ebenso  viele  herabgesetzt  zu  haben.  Die 
elassische  Tragödie  der  Franzosen  theilte  das  schon  früher 
erscheinende  Vorurtheil,  nur  Fürsten  und  Personen  von  hohem 
Stande,  wenn  nicht  antike  Helden  oder  berühmte  Feldherrn, 
dürften  auf  dem  tragischen  Kothurn  einherschreiten.  In 
England,  dem  Lande  des  mächtig  emporstrebenden  Bürger- 
thums,  „welchem  es  ärgerlich  war,  den  gekrönten  Häuptern 
so  viel  voraus  zu  lassen",  erwuchs  nun  aus  dem  sentimentalen 
Familienroman,  und  nur  durch  die  dichterische  Form  von 
ihm  getrennt,  das  bürgerliche  Trauerspiel,  das  der  grosse 
Diderot  in  seinem  gleichzeitig  mit  dem  Lessings  geführten 
Kampfe  gegen  den  französischen  Classicismus  adoptirte  und 
in  Frankreich  einführte.  Lessing  hat  auch  später  das  gute 
Eecht  dieser  Dichtungsgattung  mit  Eifer  verfochten.  „Ist", 
so  lautet  seine  Beweisführung,  „der  wesentliche  Zweck  der 
Tragödie,  tragisches  Mitleid  und  tragische  Furcht  zu  erwecken, 
so  können  die-  Namen  von  Fürsten  und  Helden  einem  Stücke 
wohl  Pomp  und  Majestät  geben,  aber  zur  Rührung  tragen 
sie  nichts  bei.  Das  Unglück  derjenigen  vielmehr,  deren  Um- 
stände den  unserigen  am  nächsten,  muss  natürlicher  Weise 
am  tiefsten  in  unsere  Seele  dringen." 

Eine  geistige,  litterarische  Umwälzung  ging  im  18.  Jahr- 
hundert der  grossen  staatlichen  Revolution  voraus.  Bevor 
der  dritte  Stand  sich  die  politischen  Menschenrechte  erkämpfte, 
reclamirte  er  die  poetischen.  Es  geht  ein  democratischer  -Zug 
durch  diese  bürgerliche  Tragödie.  Die  Helden  des  Mittel- 
standes, die  Leute  aus  dem  Volk  machen  Anspruch  darauf, 
ebenso  gewaltsame  Leidenschaften,  ebenso  erhabene  Gedanken 
zu  haben,  für  ihre  Leiden  ebenso  grosses  Mitleid  zu  finden, 
als  nur  immer  die  gekrönten  Häupter.  Von  "dieser  beginnen- 
den Zeitströmung  ist  Lessing  ausgegangen,  als  er  in  längerer 
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Zurückgezogenheit  in  Potsdam  seine  Miss  Sara  Sampson  schuf. 
Hat  er  nicht  in  voller  Selbstständigkeit  gedichtet  und  mit 
dieser  rein  familiären  Geschichte  eines  verführten  Mädchens 
sich  in  den  Grundmotiven  an  englische  Vorbilder  angelehnt, 
so  bleibt  ihm  der  Kuhm,  als  der  erste  in  Deutschland  das 
Vorurtheil  für  das  classische  Eenaissance-Drama  durchbrochen 
und  im  bürgerlichen  Leben  selbst  alle  Elemente  tiefer  tragi- 
scher Confhcte  aufgedeckt  zu  haben.  Hier,  wie  in  dem  Frag- 
ment gebliebenen  Trauerspiel  Henzi,  dem  man  den  wachsenden 
Einfluss  Shakespeare's  ansieht,  führt  er  die  tragische  Muse  aus 
den  fernen  Zeiten,  in  die  sie  verwiesen  war,  in  die  volle  Ge- 
genwart zurück  und  knüpft  seine  Dichtung  an  einen  wahren 
Lebensgehalt  derselben  an.  Und  das  drückt  sich  auch  klar 
in  der  Sprache,  welche  seine  Personen  reden,  aus.  Denn 
wenn  Diderot  nach  der  Frau  von  Stael  an  die  Stelle  der 
conventioneilen  Affeetation  die  des  Natürlichen  setzte,  er- 
scheint bei  Lessing  die  wahre  Sprache  der  Leidenschaft  und 
des  Herzens,  die  Natur  selbst.  Die  Schwächen  dieses  Trauer- 
spiels, das  wir  nicht  mehr  unvermittelt  zu  geniessen  vermö- 
gen, liegen  auf  der  Hand.  Ja,  sie  erscheinen  vergrössert, 
weil  die  damals  herrschende  Empfindungsweise  und  ihr  Aus- 
druck eine  tiefe  Umwandlung  erfahren  haben,  weil  jene  un- 
endliche Reizbarkeit  des  Gefühls,  jenes  Schwelgen  in  weichen 
Stimmungen,  in  denen  man  sich  so  unendlich  interessant 
und  liebenswürdig  erschien,  uns  fremd  geworden  und  selbst 
bis  zum  Eindruck  des  Komischen  auf  uns  wirkt.  Darum 
ist  es  auch  schwierig,  die  ganze  principielle  Bedeutung  dieses 
Dramas  in  jener  Zeit  zu  erklären,  wo  nach  Ramlers  Zeug- 
niss  die  Zuschauer  vier  Stunden  lang  wie  Statuen  im  Theater 
dasassen  und  in  Thränen  zerflossen.  Nun  führt  aber  jede  grosse 
Neuerung  nach  den  Gesetzen  geistiger  Bewegung  in's  Extrem. 
Lessing  hat  die  bürgerliche  Tragödie  überschätzt.    Er  selbst 
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.gibt  zu,  dass  —  je  nach  den  Zwecken  des  Trauerspiels  oder 
Lustspiels  —  der  Dichter  seine  Helden  jenseits  oder  diesseits 
der  Grenzen  des  Gesetzes  wähle.  Nur  selten  aber  werden 
innerhalb  der  bürgerlichen  Tragödie  Conflicte  ersciieinen,  wo 
nicht  an  die  Stelle  des  „grossen  gigantischen  Schicksals,  wel- 
ches den  Menschen  erhebt,  wenn  es  den  Menschen  zermalmt, '" 
höchst  undichterisch  das  Criminalgericht  und  Galgen  undEad 
treten  und  die  poetische  Gerechtigkeit  in  der  'Person  des 
Kichters  und  Büttels  erscheint.  Die  volle  Grossheit  und 
monumentale  Würde  ist  für  das  Trauerspiel  in  den  engen 
Schranken  des  familiären  Lebens  kaum  erreichbar.  Dorther 
liaben  wir  den  nassen  Jammer  der  christlich-moralischen 
Eührstücke  von  Kotzebue  und  Consorten  erhalten. 

Auch  das  war  ein  revolutionäres  Unterfangen,  dass  Les- 
sing hier  an  die  Stelle  des  „heroischen  Verses",  des  für  das 
Trauerspiel  unumgänglich  geglaubten  Alexandriners,  die  Pro- 
sa setzte.  Und  für  immer  hat  er  der  Herrschaft  dieses  steifen, 
•eintönigen,  überall  die  zugespitzte  Antithese  herausfordern- 
den Verses,  welcher  den  natürlichen  Gang  der  Empfindung 
erstickt,  gebrochen.  Nicht  in  der  oberflächlichen  Meinung, 
als  ob  der  Vers  überhaupt  gegen  die  Natürlichkeit  Verstösse, 
sondern  er  betrachtete  die  Prosa  als  die  Schule,  in  welcher 
der  verbildete  Geschmack  erst  für  die  höhere  Schönheit  der 
.  wahren  dramatischen  Kunstform  herangebildet  werden  müsse. 

Die  Litteraturbriefe  führen  uns  zu  einer  neuen  Epoche 
der  Lessing'schen  Geistesentwickelung  hinüber,  die  ältesten 
deutschen  Kritiken,  die  sich  einen  grossen  Leserkreis  eriial- 
ten  haben,  die  mit  der  ganzen  Frische  und  Unmittelbarkeit 
■eines  Interesses  der  Gegenwart  auftreten,  weil  sie  in  unver- 
gleichlicher Lebendigkeit  entwickeln,  was  auch  heutzutage 
noch  —  in  einer  sonst  so  durchaus  veränderten  Zeit  —  als  der 
klare  Ausdruck  unserer  ästhetischen  üeberzeugung  erscheint. 
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Und  doch  glaubten  ihn  die  Freunde,  welchen  bei  der 
immer  gewaltiger  hervortretenden  Ueberlegenheit  des  Man- 
nes oft  unheimlich  zu  werden  begann,  gerade  um  diese  Zeit 
für  Dichtung  und  Wissenschaft  so  gut  wie  verloren.  Denn 
indem  Lessing  bei'm  General  Tauenzien,  dem  tapferen  Ver- 
theidiger  und  Gouverneur  der  schlesischen  Hauptstadt,  eine 
Stelle  als  Secretär  annimmt,  wird  er  in  das  unruhige  Kriegs- 
und Lagerleben  des  grossen  siebenjährigen  Krieges  hineinge- 
zogen. Goethe  meint,  gegen  sein  mächtig  arbeitendes  Innere 
habe  Lessing  stets  ein  gewaltiges  Gegengewicht  gebraucht, 
und  so  habe  er  sich  in  einem  zerstreuten  Wirthshaus-  und 
Weltleben  gefallen.  Das  trifft  nicht  ganz  das  Kichtige.  Wohl 
selten  hat  einem  Dichter  die  Huld  äusseren  Erdenglückes 
weniger  gelächelt  als  Lessing,  und  was  man  einzig  auf  seine 
unstäte  Natur,  „die  angeborne  Freiheitsliebe  des  Vogels  auf 
dem  Dache"  zurückgeführt  hat,  erklärt  sich  leicht  aus  den 
Schwierigkeiten  seiner  Lage,  aus  dem  Wunsche,  durch  eine 
einträgliche  Stellung  später  für  einige  Jahre  der  Tagelöhner- 
arbeit für  die  Laune  des  Publicums  oder  die  Bestellung  eines 
Buchhändlers  loswerden  und  ganz  nach  seinem  Herzen  und 
inneren  Antrieb  dichten  und  forschen  zu  können. 

Und  doch  in  diesen  stürmischen  Jahren,  in  neuen,  be- 
engenden Amtspflichten,  welch'  erstaunliche  Thätigkeit  sehen 
wir  ihn  entfalten.  Er  versenkt  sich  in  das  Studium  der 
Philosophie,  zumal  in  das  erhaben  tiefsinnige  System  des 
damals  noch  völlig  verkannten  Spinoza,  dessen  Einfluss  auf 
unsere  ganze  moderne  Geistesbildung  und  somit  auch  auf 
die  Dichtung  eine  unberechenbare  geworden  ist;  er  vergräbt 
sich  in  die  umfassendsten  Studien  über  die  Entstehung  des 
Christenthums  und  der  ältesten  christlichen  Kirche  derart, 
dass  er  später  in  seinem  theologischen  Befreiungskampfe  aucli 
den  gelehrtesten  Gegnern  in  ihrem  Fachdünkel  zurufen  darf: 
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,der  Belesenste  hatte  in  dieser  Sache  nicht  mehr  Quellen 
als  ich;  der  Belesenste  kann  also  auch  nicht  mehr  wissen 
als  ich."  Und  zu  derselben  Zeit  entstehen  zwei  Werke, 
welche  von  der  vollen  Eeife  des  Denkers  wie  des  Dichters 
zeugen:  der  Laokoon  und  die  Minna  von  Barnhelm.  Auf 
jenem  grundlegenden  Buche  ruht  unsere  ganze  Aesthetik, 
und  diese  steht  noch  heute  in  ehrenvoller  Vereinsamung  als 
das  Meisterwerk  des  edleren  deutschen  Lustspiels  da. 

Wie  der  Laokoon  in  jener  Zeit  der  äusseren  Kegelherr- 
Schaft,  der  inneren  Geschmacks  Verwirrung,  des  unsichern 
Umhertastens  wirkte,  hat  uns  Goethe  in  treuer  Erinnerung 
aufbewahrt.  „Man  muss  Jüngling  sein,"  schreibt  er,  ,um 
sich  zu  vergegenwärtigen,  welche  Wirkung  Lessings  Laokoon 
auf  uns  ausübte,  indem  dieses  Werk  uns  aus  der  Kegion 
eines  kümmerlichen  Anschauens  in  die  freien  Gefilde  des 
Gedankens  hinriss.  Das  so  lange  missverstandene  „ut  pictura 
poesis"  war  auf  einmal  beseitigt,  der  Unterschied  der  reden- 
den und  bildenden  Künste  klar.  Wie  vor  einem  Blitz  erleuch- 
teten sich  uns  alle  Folgen  dieses  herrlichen  Gedankens." 
Hier  wie  überall  dasselbe  Princip  der  Lessing'schen  Kritik : 
Trennung  und  Reinhaltung  der  Gattungen  in  Wissenschaft 
und  Kunst.  Wie  er  in  der  Schrift  „Pope  ein  Metaphjrsi- 
ker"  mit  köstlicher  L'onie  auf  die  sinnlose  Fragestellung 
einer  hochgelahrten  Berliner  Akademie  nachweist,  dass  Dich- 
tung und  Philosophie  eine  unvereinbare  Aufgabe  haben,  so 
zieht  er  in  der  Abhandlung  über  die  Fabel  mit  sicherer 
Hand  die  Scheidelinien  zwischen  der  von  seiner  Zeit  über- 
schätzten Lehrdichtung  und  der  wahren  Poesie,  so  deckt  er 
die  heillose  Begriffsverwirrung,  die  aus  der  Verraengung  der 
Religion  mit  der  Theologie  entstanden,  in  seinen  Streitschrif- 
ten auf,  und  so  entwickelt  er  im  Laokoon  aus  dem  Wesen 
der  Dichtung  und  der  bildenden  Künste  selbst  die  nothwen- 
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digen  Schranken  der  Darstellung  für  beide.  Der  Laokoon 
ist  ein  Torso  geblieben  und  hat  dadurch  nicht  jene  unmittel- 
bare Wirkung  auf  das  Drama  gewonnen,  auf  die  er  ursprüng- 
lich angelegt  war.  Denn  er  war  auf  ein  umfassendes  Ganze 
berechnet,  in  welchem  als  der  Gipfel  der  Kunst  das  Drama 
■erschienen  wäre.  So  stellt  sich  denn  die  spätere  hamburgi- 
sche Dramaturgie  als  eine  nothwendige  ErgänzAing  des  Lao- 
koon dar,  indem  in  ihr  durch  den  Nachweis  der  specifischen 
Aufgabe  des  Dramas  und  zumal  der  Tragödie  die  strenge 
Scheidung  der  Gattungen  auf  dem  besondern  Gebiete  der 
Dichtung  weiter  geführt  wird.  Nicht  als  ob  Lessing  ver- 
kannt hätte,  dass  das  Genie  die  Regel  des  Schaffens  in  sich 
selber  trägt  und  sie  nicht  mehr  aus  den  Händen  der  Kritik 
zu  empfangen  braucht.  Er  hat  als  der  erste  nachdrücklich 
darauf  hingewiesen.  Wenn  das  Genie  höherer  Absichten 
wegen  mehrere  Gattungen  in  einem  und  demselben  Werke 
zusammenfliessen  lässt,  „so  vergesse  man  das  Lehrbuch  und 
untersuche  nur,  ob  es  diese  höheren  Absichten  erreicht  hat. 
Weil  der  Maulesel  weder  Pferd  noch  Esel,  ist  er  darum 
weniger  eines  von  den  nutzbarsten  lasttragenden  Thieren?" 
Aber  Avenn  der  einsame  Weg  des  Genies,  auf  dem  es  selber 
nur  zu  seinem  Ziele  sich  hindurch  zu  finden  weiss,  zur  breiten 
Heerstrasse  der  Mittelmässigkeit  umgewandelt  wird,  so  ist 
ihm  das  des  Verfalls  sicherstes  Zeichen. 

Die  hohe  Bedeutung  der  Minna  von  Barnhelm  dagegen 
liegt  zunächst  schon  darin,  dass,  wie  Goethe  sagt,  dies  Drama 
die  wahrste  Ausgeburt  des  siebenjährigen  Krieges  von  voll- 
kommen deutschem  Nationalgehalt,  die  erste  aus  einer  bedeu- 
tenden Gegenwart  gegriffene  Tlieaterproduction  ist,  die  eben 
deswegen  auch  eine  unberechenbare  Wirkung  that.  Mag 
nach  seinen  feinen  Ausführungen  hinzukommen,  dass  der 
nicht  wahrhaft  ausgetragene  Zwiespalt  zwischen  dem  besieg- 
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teil  Sachsen  und  dem  überstolz  gewordenen  Prenssen  hier 
in  der  heitern  Höhe  der  Dichtung  eine  frohe  Ausgleichung 
findet,  indem  Anmuth  und  Liebenswürdigkeit  der  Sächsinnen 
den.Werth,  die  Würde  und  den  Starrsinn  der  Preussen  über- 
winden. Das  wahrhaft  Zündende,  Reformatorische  besteht 
doch  darin,  dass  der  Dichter,  indem  er  an  das  eigenste  Le- 
ben der  Nation  anknüpft,  dieser  das  Bewusstsein  ihrer  selbst 
wiedergibt.  Und  in  der  Gegenwart  vor  Augen  liegend  er- 
blickt sie  nun  die  poetischen  Elemente,  die  sie  vorher  nur 
in  der  Vergangenheit  meinte  suchen  zu  müssen.  Mit  einem 
kühnen  Griffe  gibt  er  uns  das  erste  acht  volksthümliche 
Schauspiel,  wo  noch  so  eben  die  Nachäffung  französischer 
Sitte  und  feinen  Welttons  im  Glauben  an  ihre  Alleinberech- 
tigung sich  breit  machte.  Nun  ist  es  aus  und  vorbei  mit 
der  Poesie  der  Convenienz,  der  Nachahmung.  Dies  ist  ganz 
unser  eigen!  Ohne  die  Absichtlichkeit  der  Tendenz  und  das 
Pathos  künstlicher  Begeisterung  weht  uns  ein  acht  patrioti- 
scher Geist,  das  Frohgefühl  eines  tüchtigen  Nationalbewusst- 
seins  wie  ein  belebender  Hauch  entgegen,  eines  National- 
bewusstseins,  das  schon  durch  die  Siege  Friedrichs  des  Grossen 
über  die  hochmüthigen  Nachbarn  zu  erstarken  begonnen. 

So  ist  denn  auch  der  letzte  Eest  von  den  abstracten  Ty- 
pen des  frühern  Theaters  verschwunden.  Das  sind  so  volle, 
ganze  Menschen  wie  nur  immer  die  Shakespeare'schen.  Und 
sie  haben  Lebenskraft  bewiesen!  Malt  sie  der  Enthusiasmus  der 
Zeit  nicht  mehr  auf  Tassen  und  Pfeifenköpfe,  so  sind  sie  uns  doch 
nach  Verlauf  eines  Jahrhunderts  keine  fremden  Menschen  ge- 
worden. Wie  sehr  Moden  und  Sitten  sich  geändert  haben  mö- 
gen, unseren  Herzen  sind  diese  braven,  kernigen  Deutschen  nahe 
geblieben.  Ein  kräftiger,  männlicher  Geist,  wie  er  in  den  La- 
gern und  auf  den  Schlachtfeldern  des  siebenjährigen  Krieges 
erwacht  war,  spricht  aus  allen  Zügen ;  im  Ernst  einer  mächtig 
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bewegten  Wirklichkeit  hat  sich  jene  haltlose  Weichlichkeit 
der  Empfindung  verloren,  und  das  ist  der  grosse  Fortschritt 
gegen  die  Miss  Sara.  Wohl  reden  diese  Menschen  die  Sprache 
des  Herzens  und  der  Natur,  aber  sie  tragen  nicht  mehr  in  un- 
dramatischer Redseligkeit  und  Gefühlsbreite  das  Herz  auf  den 
Lippen,  sondern  offenbaren  im  schnellen  vorwärtsstrebenden 
Gang  der  Handlung  ihr  Inneres,  wie  schon  die  frühere  kleine 
Tragödie  Philotas  jene  Befreiung  aus  einer  , wässerigen,  weit- 
schweifigen, nullen  Periode"  wenn  gleich  nicht  ohne  das  Extrem 
der  Starrheit  und  der  überknappen  Concentration,  offenbart. 

Nur  eine  Gefahr  lag_  nahe;  sie  konnte  damals  nur 
ein  Lessing  vermeiden.  Die  Gefahr  einer  enthusiastischen, 
aber  unwahren  Apotheose  des  blutigen  Cabinetskrieges  und 
des  blinden  Werkzeugs  für  die  ehrgeizigen  Pläne  der  Grossen 
oder  ihre  Launen,  des  Soldatenstands.  Aber  Lessing  war  nicht 
der  Mann,  in  die  Lobgesänge  eines  Gleim  einzustimmen. 
Ein  besserer  Deutscher  als  alle,  ohne  viele  Worte  zu  machen, 
hat  er  mehr  als  alle  dazu  beigetragen,  der  Nation  das  Ge- 
fühl der  eigenen  Kraft  und  ihres  wahren  Werthes  wieder- 
zugeben. Und  doch  ist  es  derselbe  Mann,  welcher  schreibt: 
das  Lob  eines  eifrigen  Patrioten  sei  das  letzte,  nach  dem 
er  geizen  würde,  des  Patrioten,  der  ihn  vergessen  lehrte, 
Weltbürger  zu  sein.  Solche  Vaterlandsliebe  erschien  ihm 
nur  als  heroische  Schwachheit,  ihm,  der  sich  über  den  In- 
nern Werth  jener  blutigen  Balgerei  um  Provinzen  völlig 
klar  war.  Heutzutage,  wo  wir  wahrlich  nicht  an  der  Herzens- 
weite des  Kosmopolitismus,  sondern  an  ganz  entgegengesetzten 
Uebeln  krank  sind,  würde  er  sich  noch  viel  deutlicher  ver- 
nehmen lassen.  Sein  Tellheim  ist  ein  Mann,  der  „höchstens 
nicht  bereuen  kann,  Soldat  geworden  zu  sein".  ,.Für  die 
Grossen  thut  er  aus  Neigung  wenig,  aus  Pflicht  nicht  viel 
mehr,  sondern  alles  der  eigenen  Ehre  wegen.  Nur  die  äusserst© 
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Noth  hätte  ihn  zwingen  können,  aus  diesem  Versuche  eine 
Bestimmung,  aus  dieser  gelegentlichen  Beschäftigung  ein 
Handwerk  zu  machen,"  Ohne  Absicht  heute  hier,  morgen 
da  dienen,  heisst  ihm  wie  ein  Fleischerknecht  reisen,  weiter 
nichts!  Das  sind  Aeusserungen  des  republikanischen  Les- 
sing, von  denen  zu  lernen  man  in  Deutschland  noch  nicht 
zu  alt  geworden. 

xils  Lessing  seine  Stellung  bei  Tauenzien  aufgegeben  und 
nicht  ohne  Missmuth  über  so  manche  fehlgeschlagene  Hoffnung 
am  Markte  stand,  harrend,  „  ob  Niemand  ihn  dingen  wollte, " 
da  traf  ihn  das  Anerbieten,  in  Hamburg  an  der  Verwirk- 
lichung der  hohen  Idee  eines  Nationaltheaters  mitzuarbeiten. 
Dauerte  die  ganze  Herrlichkeit  auch  nur  ein  Jahr,  und  mochte 
Lessing  alsbald  mit  Bitterkeit  über  den  gutherzigen  Einfall 
spotten,  ,den  Deutschen  ein  Nationaltlieater  zu  verschaffen, 
wo  wir  Deutsche  noch  keine  Nation  —  nicht  einmal  dem 
sittlichen  Charakter  nach  seien",  der  grosse  Zweck,  auf  den 
es  ankam,  ist  doch  Dank  seiner  Dramaturgie,  einer  allmäh- 
lig  durch  die  Kritiken  der  Aufführungen  entstandenen  Kunst- 
lehre, wenn  nicht  sofort,  so  doch  durch  die  weit  in  die  Zukunft 
vordringenden  Wirkungen,  über  alle  Erwartung  hinaus  er- 
reicht worden.  Denn  der  Leitstern  und  die  Kichtschnur  für 
imsere  Bühnenkunst  ist  dies  Buch  geworden,  von  dem  Gervi- 
nus  mit  Recht  sagt,  es  gebe  kein  anderes,  bei  dem  ein  deut- 
sches Gemüth  über  den  Wiederschein  acht  deutscher  Natur, 
Tiefe  der  Erkenntniss,  Gesundheit  des  Kopfes,  Energie  des 
Charakters  und  Eeinheit  des  Geschmackes  innigere  Freude 
und  gerechteren  Stolz  empfinden  dürfte. 

Alles,  was  er  vereinzelt  und  ohne  durchgreifende  Wir- 
kung gegen  den  herrschenden  Geschmack  des  französischen 
Classicismus  früher  gedacht  und  geschrieben,  wird  hier  zu 
einem  o-rossen  concentrirten  Augrriff  auf  das  auf  verhärtetem 
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Vorurtheil  und  der  Macht  der  Gewohnheit  sicher  ruhende 
französische  Theater  in's  Feld  geführt.  Der  Sieg  ist  völlig 
amd  für  die  ganze  Folgezeit  entscheidend. 

So  zusammenhangslos  diese  geflügelten  Kritiken  auf  den 
ersten  Blick  erscheinen  mögen  —  alle  verbindet  ein  genialer 
Jeldzugsplau.  Dem  nicht  eingeweihten  Zuschauer  des  Kam- 
pfes mochte  er  damals  bei  der  keinen  üeberblick  gestatten- 
den Nähe  entgehen  können,  für  uns  auf  der  Höhe  der  Folgezeit 
tritt  er  völlig  klar  hervor. 

Das  erste,  was  noth  tliat,  war  volle  Selbsterkenntniss 
über  die  Nichtigkeit  der  deutschen  Bühne,  die,  wie  von 
vornherein  gestanden  wird,  nicht  sow^ohl  eine  werdende  als 
•eine  verderbte,  weil  verbildete,  war.  Sollte  Kaum  für  das 
bessere  und  beste  werden,  so  mussten  die  Dinge  unerbittlich 
beim  rechten  Namen  genannt,  durfte  keine  vermeintliche 
■Orösse,  durften  auch  die  eigenen  Freunde  nicht  geschont 
werden.  Schonte  er  sich  doch  selber  am  wenigsten!  —  Die 
Bühne  wurde  mit  dem  Trauerspiel  Olinth  und  Sophronia 
•des  jung  verstorbenen  und  damals  über  die  Massen  geprie- 
senen Cronegk  eröffnet.  Lessing  hat  für  das  an  wahrem 
tragischem  Werth  sehr  arme  Stück  nur  die  kühlen  Worte: 
4ie  Wahl  liesse  sich  tadeln,  wenn  sich  zeigen  Hesse,  dass 
man  eine  viel  bessere  hätte  treffen  können.  Wenn  Hinkende 
in  die  Wette  laufen,  bleibt  der,  welcher  von  ihnen  zuerst 
.11  n  das  Ziel  kommt,  doch  ein  Hinkender. 

Aber  die  deutschen  Dichter  der  Zeit  sind  ihm  nur  der 
Weg,  um  bei  den  überall  bewunderten  Franzosen,  welche  das 
beste  Theater  in  ganz  Europa  zu  haben  prahlten,  anzukom- 
men. Hatte  die  unerschrockene  Sprache  der  Wahrheit  den 
-deutschen  Dichtern  den  Muth  benommen,  so  mochten  sie 
.sich  an  dem  von  Lessing  geführten  Nachweis  aufrichten,  dass 
irotz  all'  der  gerühmten  Eegelmässigkeit  der  französischen 
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Bühne  auch  die  Franzosen  noch  kein  wahrhaftes  tragisches 
Theater  hätten,  dass  gerade  die  Autorität  und  die  Nach- 
ahmung derselben  in  Deutschland  den  Aufschwung  der  Schau- 
spieldichtung vereitele. 

So  wendet  sich  Lessing  in  dem  polemischen  Haupttheil 
des  Werkes  7Air  Vernichtung  der  Fremdherrschaft  des  Renais- 
sance-Dramas. Die  berühmtesten  Stücke  Racine's,  Corneille's,. 
vor  allem  aber  die  seines  gefeierten  Zeitgenossen  Voltaire's 
werden  von  der  scharfen  Dialectik  seiner  Kritik  erbarmungs- 
los zersetzt,  und  zum  Schlüsse  darf  er  ausrufen:  „man  nenne 
mir  das  Stück  des  grossen  Corneille,  welches  ich  nicht  besser 
machen  wollte! Ich  werde  es  zuverlässig  besser  ma- 
chen und  doch  lange  kein  Corneille  sein  und  doch  lange 
noch  kein  Meisterstück  gemacht  haben",  —  aber  in  den 
fundamentalen  Wirkungen  der  Tragödie  —  das  ist  die  Mei- 
nung der  Worte  —  werde  ich  dem  Ideale  derselben  näher 
kommen. 

Jede  heftige,  grundsätzliche  Polemik  pflegt  irgendwie 
zum  Extrem  hinüberzutreiben.  Das  zeigt  sich  bei  Lessing 
nicht  durch  Entstellung  der  Verdienste  der  Gegner,  wohl 
aber  durch  Verschweigen  ihrer  Vorzüge,  welche  freilich  nicht 
die  Avesentlichen  Vorzüge  des  tragischen  Dichters  sind.  Blinde 
Nachbeter  haben  ihn  und  seine  Gegner  völlig  verkannt.  Im 
schonungslosen  Kampfe  gegen  eine  von  aussen  und  von  oben 
herab  aufgedrungene  ganz  conventionelle  Dichtung,  der  jeder 
Zusammenhang  mit  dem  nationalen  Leben  fehlte,  die  jeden 
Fortschritt  unmöglich  machte, "  durfte  Lessing  sich  mit  leisen 
Andeutungen  begnügen.  Aber  Dichter,  welche  durch  Jahr- 
hunderte die  Bewunderung  und  Liebe  ihrer  Nation  sich  zu 
erhalten  vermögen,  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  ohne 
zu  altern  fortleben,  müssen  in  der  That  hohe  poetische  Schön- 
heiten besitzen.     Es  zeugt  nicht  von  Verständniss,  nur  von 
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blindem  Eifer,  wenn  eine  andere  Nation,  die  längst  zu  freier 
dichterischer  Gestaltung  des  eigenen  Lebens,  der  eigenen 
Sinnesweise  heranreifte,  lange  nach  den  Zeiten  eines  gerech- 
ten Kampfes  sie  verächtlich  unter  den  verbrauchten  Haus- 
rath  früherer  Jahrhunderte  in  den  Winkel  werfen  will. 

Auch  hat  Lessing  selber  dem  Missverständniss  vorge- 
baut. Er  verkennt  nicht,  „dass  verschiedene  französische 
Trauerspiele  sehr  feine,  sehr  unterrichtende  Werke  sind,  die 
er  alles  Lobes  Averth  halte".  Er  mag  den  glänzenden  Esprit, 
die  romanische  Leichtigkeit  und  Eleganz  in  den  Lebensformen, 
den  noblen  Schwung  der  Sprache,  den  harmonischen  Fluss 
des  Verses,  den  Sinn  für  Styl  und  Composition  der  Massen 
im  Auge  gehabt  haben,  lauter  acht  nationale  Vorzüge  dieser 
Dichtung,  vfelche  den  Leipziger  Geschmacksrichtern  in  ihrer 
plumpen  Nachahmung  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  geblieben 
sind.  Aber  Lessing  muss  seinem  Lobe  sofort  hinzu  setzen: 
,nur  dass  es  keine  Tragödien  sind,  dass  die  Verfasser  der- 
selben nicht  anders  konnten,  als  sehr  gute  Köpfe  sein  und 
unter  den  Dichtern  keinen  geringen  Eang  verdienen;  nur 
dass  sie  keine  tragischen  Dichter  sind".  Die  Franzosen  be- 
haupteten ihre  Bühne  ganz  nach  den  Kegeln  des  Aristoteles 
eingerichtet  zu  haben.  Nun  weist  Lessing  ihnen  aber  nach, 
dass  sie  einige  beiläufige  Bemerkungen  über  die  schickliche 
äussere  Einrichtung  des  Dramas  bei  Aristoteles  für  das  We- 
sen der  Sache  angesehen,  dass  nicht  der  Geist  der  Alten, 
sondern  der  Geist  der  Etiquette  ihre  Dramen  dictirt  hat. 
So  die  missverstandene  Forderung  der  Einheit  der  Zeit  und 
des  Ortes  in  ihren  Dramen.  Beide  hatten  sich,  soweit  die 
Alten  sie  überhaupt  beobachtet  hatten,  von  selbst  aus  den 
besondern  Bedingungen  des  antiken  Theaters  ergeben;  mit 
dem  nothwendigen  Wesen  des  Schauspiels  hatten  sie  nichts 
zu  thun.    Aber  der  hinkende  Bote  folgt  nach.    Die  Gesetze 
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einer  blos  äusserliclien  und  daher  willkürliclien  Regelmäs- 
sigkeit, sagt  Lessing,  fallen  den  Franzosen  so  schwer  zu 
beobachten,  dass  sie  sich  nach  ihnen  entweder  so  plump  und 
schwer  bewegen  und  so  ängstliche  Verdrehungen  machen, 
dass  man  meinen  sollte,  jedes  Glied  sei  an  einen  besonderen 
Klotz  geschmiedet,  oder  dass  sie  ihnen  durch  sophistische 
Auslegung  eine  solche  Ausdehnung  geben,  dass  es  kaum 
mehr  der  Mühe  lohnt,  sie  als  Regeln  vorzutragen.  Sie  glau- 
ben die  Einheit  des  Ortes  festzuhalten,  wenn  man  nur. eine 
einzige  Stadt  als  Einheit  desselben  setze,  wenn  man  nur  in 
einem  und  demselben  Acte  den  Schauplatz  der  Handlung 
nicht  irgendwie  verändere,  verengere  oder  erweitere.  Und 
weshalb  nicht  statt  einer  Stadt  eine  und  dieselbe  Gegend, 
eine  Provinz,  ein  Reich?  Noch  leichter  machen  sie  sich's 
mit  der  Einheit  der  Zeit :  an  die  Stelle  der  moralischen  Ein- 
heit setzen  sie  die  phj^sische;  sie  erfüllen  die  Worte  der 
Regel,  nicht  den  Geist.  Denn  was  hilft  es  ihnen,  wenn 
das,  was  sie  an  einem  Tage,  dem  vorschriftsmässigen  Raum 
von  24  —  30  Stunden  —  geschehen  lassen,  zwar  an  einem 
Tage  geschehen  konnte  —  aber  kein  vernünftiger  Mensch 
es  an  einem  Tage  thun  würde?  Und  so  in  Allem! 

Wenn  sie  nun  so  das  von  ihnen  für  unverbrüchlich  er- 
klärte Gesetz  der  Tragödie  selbst  nicht  wahrhaft  beobachten, 
sondern  sich  auf  scheinbare  Weise  mit  ihm  abfinden,  so  Ver- 
stössen sie  dagegen  auf  Schritt  und  Tritt  gegen  die  aus  dem 
Wesen  derselben  entnommenen  Forderungen.  Und  darin 
liegt  erst  die  volle  Unzulänglichkeit  ihres  tragischen  Thea- 
ters. Mit  dem  Werke  der  kritischen  Zersetzung  geht  nun 
der  positive  Aufbau  Hand  in  Hand.  Um  die  Franzosen  zu 
widerlegen  und  zugleich  den  Begriff  der  Tragödie  in  ihrem 
unwandelbaren  Wesen  festzustellen,  geht  er  auf  den  grossen, 
von  ihnen  missverstaudenen  Kunstkritiker   des   Alterthums 
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zurück ;  nicht  zwar  als  auf  eine  Autorität,  von  der  es  keine 
Berufung  mehr  gebe.  ,Mit  der  Autorität  des  Aristoteles 
Avollte  ich  schon  fertig  werden,  wenn  ich  nur  mit  seinen 
Gründen  fertig  zu  werden  wüsste."  Diese  zwingen  ihn,  die 
Dichtkunst  dieses  Philosophen  für  ein  so  unfehlbares  Werk 
zu  halten,  wie  nur  immer  die  Elemente  der  Geometrie  des 
FAiklid. 

Die  Regeln  des  Aristoteles  sind  alle  auf  die  höchste 
Wirkung  der  Tragödie  berechnet,  und  in  dieser  Methode 
der  Herleitung  folgt  Lessing  dem  grossen  Griechen  völlig. 
.In  seiner  sinnvoll  empirischen  Weise,  aber  durchaus  tref- 
fend", leitet  er  die  Regeln  dieser  Dichtungsgattung  aus 
der  Gemüthsbewegung  her,  welche  sie  in  dem  Zuschauer 
erzeugen  müsse.  Hat  die  moderne  Aesthetik  in  ihrem  syste- 
matischen Gange  andere  Wege  eingeschlagen,  um  aus  den 
innern  Bedingungen  dieser  Kunstform  selbst  ihr  Wesen  zu 
erschliessen,  und  hat  sie  somit  den  Aristoteles  ergänzt  und 
tiefer  begründet,  in  den  Resultaten  kommt  sie  mit  ihm 
überein. 

Lessing  geht  von  der  von  ihm  weiter  entwickelten  De- 
finition des  x4ristoteles  aus,  die  Tragödie  sei  die  Nachahmung 
einer  Handlung,  w^elche  nicht  in  der  erzählenden,  sondern 
in  der  dramatischen  Form  des  gegenwärtigen,  augenfälligen 
Geschehens  das  tragische  Mitleid  und  die  tragische  Furcht 
erwecke  und  beide  durch  sie  selber  reinige,  das  heisst  in 
, tugendhafte  Fertigkeiten"  verw'andele. 

Das  sind  die  specifischen  Wirkungen  des  Trauerspiels. 
Nur  diese  Kunstform  vermag  diese  Leidenschaften  im  höch- 
sten Grade  zu  erregen.  „Wozu  ein  Theater  erbaut,  Männer 
und  Weiber  verkleidet,  Gedächtnisse  gemartert,  die  ganze 
Stadt  auf  einen  Platz  geladen,  wenn  ich  mit  meinem  Werke 
w^eiter  nichts  hervorbringen  will,  als  einige  von  den  Regun- 
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gen,  die  jedes  andere  Gedicht,  von  Jedem  zu  Hause  in  sei- 
nem Winkel  gelesen,  ungefähr  auch  hervorbringen  würde?" 
Diese  tragische  Furcht  ist  aber  lediglich  das  auf  uns 
selbst  bezogene  Mitleid;  es  ist  die  Furcht,  dass  die  Schick- 
salsschläge, von  denen  wir  andere  getroffen  sehen,  uns  selbst 
treffen  können.  Beide  sind  unzertrennlich  eins.  Wo  jene 
Furcht  nicht  erzeugt  wird,  bleibt  nothwendig  auch  das  Mit- 
leid aus.  Um  aber  jene  Furcht  hervorzurufen,  ist  es  noth- 
wendig, dass  wir  uns  dem  tragischen  Helden  verwandt  fühlen, 
und  daraus  ergibt  sich  die  fernere  wichtige  Lehre,  dass  der 
Held  der  Tragödie  weder  der  völlig  Scliuldlose,  noch  der 
absolute  Bösewicht,  den  nichts  mehr  mit  der  gemeinsamen 
Menschennatur  verknüpft,  sein  dürfe.  Finden  wir  uns  von 
beiden  durch  eine  weite  Kluft  getrennt,  so  vermag  der  zweite 
schon  darum  unser  Mitleid  nicht  in  Anspruch  zu  nehmen, 
weil  so  ein  eingefleiscliter  Teufel  immer  noch  von  einer  zu 
gelinden  Strafe  des  Geschickes  ereilt  zu  sein  scheinen  wird; 
der  erste  aber,  wo  wir  ihn  einem  furchtbaren  Leiden  unter- 
liegen sehen,  verwandelt  die  süsse  Qual  des  tragischen  Mitleids 
in  eine  ungemischte  Empfindung  der  Unlust,  verwandelt  es  in 
Murren  wider  die  Vorsehung,  dem  von  weitem  Verzweiflung 
nachschleicht,  in  Jammer  und  Abscheu.  Wir  können  die  Con- 
sequenzen  dieses  fruchtbaren  Princips  nicht  weiter  verfolgen. 
Die  Franzosen  hatten  es  völlig  missverstanden,  und  Lessing 
geht  der  Sophisterei  ihrer  Interpretirkunst,  die  den  Aristoteles 
sagen  lässt,  was  in  ihren  Kram  taugte,  bis  in  alle  Schlupf- 
winkel nach.  An  die  Stelle  der  Furcht  hatten  sie  den  Schrecken 
gesetzt  und  ihre  Bühne  allen  Greueln  des  Schauderhaften  und 
Entsetzliclien  geöffnet.  —  Corneille  hatte  den  -nothwendigen 
Zusammenhang  dieser  Leidenschaften  der  Furcht  und  des 
Mitleids  nicht  erfasst.  Um  seine  eigenen  Trauerspiele  zu 
retten,    behauptet    er,    die    Erregung   der    einen    oder   der 
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iindern  könne  genügen;  ebenso  wenig  sei  es  nothwendig, 
dass  beide  durch  ein  und  dieselbe  Person  in  uns  wach  ge- 
rufen würden,  und  er  findet  Ausflüchte,  um  uns  den  abstrac- 
ten  Tugendhelden  und  den  entmenschten  Bösewicht  annehmbar 
erscheinen  zu  lassen.  Aber  nicht  blos  auf  das  hohe  Bei- 
spiel der  Alten,  sondern  auch  auf  jenes  wunderbare  drama- 
tische Genie  der  neuern  Zeiten,  auf  Shakespeare,  weist  er 
hin,  um  das  wahre  Wesen  der  Tragödie  anschaulich  zu 
machen.  Nicht  um  zu  unfreier  Nachahmung  aufzufordern. 
Denn  von  ihm  könne  man  dasselbe  wie  vom  Homer  sagen: 
es  lasse  sich  eher  dem  Hercules  seine  Keule  als  ihm  ein 
Yers  abringen.  Shakespeare  wolle  studirt,  nicht  geplündert 
sein.  Wohl  solle  man  sicli  aber  in  seinen  Geist  versenken 
und  die  Dinge  wie  er  sehen  lernen.  Diesem  Kufe  ist  die 
deutsche  Dichtung  gefolgt.  An  Shakespeare,  von  dem  es 
noch  kurz  zuvor  geheissen,  einen  so  rohen  und  barbarischen 
Dichter  „sollte  man  von  Kechtswegen  gar  nicht  übersetzen", 
hat  sie  sich  völlig  verjüngt.  Lessing  ist  es  gewesen,  der 
uns  für  seine  wundervolle  Welt  zuerst  die  Augen  geöffnet, 
der  uns  gezeigt  hat,  wie  er  bei  aller  Verschiedenheit  der 
Form  im  Wesen  der  Sache  mit  den  Alten  im  vollen  Ein- 
gang stehe.  Seit  Lessings  Dramaturgie  hat  sie  in  Deutsch- 
land nicht  wiedei'  Wurzel  fassen  können ,  die  prunkende 
Ehetorik  des  Kenaissance-Dramas,  Avelche  nur  die  innere 
Leere  deckte,  die  raffinirte  Poesie  des  Verstandes,  die  sich 
so  schlecht  auf  die  Avahre  Sprache  der  Leidenschaft  verstand, 
die  höfische  Wphlauständigkeit  in  der  zierlich  gekräuselten 
Allongenperrüke  und  im  Eeifrocke,  die  uns  alles  nur  keine 
wahren  Menschen  zu  zeigen  im  Stande  war,  die  an  die  Stelle 
der  Liebe  die  Galanterie,  der  Natur  die  Convenienz  setzte. 
Lessing  war  seiner  Zeit  weit  vorausgeeilt.  Seine  tiefe 
Kunsteinsicht  und  die  wahre  Grösse   Shakespeare's   wurden 
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nicht  von  ihr  begriffen.  Solche  Zeiten  einer  grossen  geisti- 
gen Neuerung  sind  stärker  im  Zerstören  als  im  Aufbauen, 
Der  revolutionäre  , Sturm  und  Drang"  brach  los  und  machte 
der  poetischen  Fremdherrschaft  völlig  ein  Ende.  Lessing" 
sali  es  kommen :  „  Geblendet  von  diesem  plötzlichen  Strahle 
der  Wahrheit  prallten  wir  gegen  den  "Rand  eines  anderen 
Abgrundes  zurück. "  Jeder  Eegel  wurde  der  Krieg  erklärt ; 
eine  wahre  Fluth  „Shakespeare'scher  Dramen"  brach  herein. 
Ohne  eine  Ahnung  von  der  tiefen  Weisheit  und  Kunstberech- 
nung in  der  Composition  seiner  Dramen,  meinte  man  jenem 
Unerreichbaren  durch  das  gänzlich  wilde  und  gewaltsamer 
und  die  Laune  der  Willkür  nahen  zu  können.  Nur  wie  er 
räuspert  und  wie  er  spuckt,  hatten  sie  ihm  glücklich  abge- 
guckt. Für  Schöpfungen  des  geläuterten  und  klar  seiner 
Kräfte,  wie  seiner  Ziele,  bewussten  Dichtergeistes  war  die 
Zeit  noch  nicht  reif.  Selbst  die  Wirkung  von  Lessings 
Emilia  Galotti  blieb  weit  hinter  der  seiner  früheren  Dramen 
zurück.  Die  zumal  durch  ihn  hervorgerufene  Strömung  war 
weit  über  ihn  hinaus  in's  Extrem  gefluthet;  aber  um  zu 
ihm  zurückzukehren  und  wieder  an  ihn  anzuknüpfen.  Goethe 
und  Schiller  haben  sich  an  dem  unvergänglichen  Kanon  der 
Schauspielkunst  gebildet ;  und  ganz  wie  Lessing,  und  wohl 
wesentlich  durch  ihn,  erschien  Aristoteles  Schillern  wie  ein 
„Höllenrichter  gegen  alle,  welche  an  der  äusseren  Form  scla- 
visch  hängen,  wie  gegen  die,  welche  sich  über  alle  Formen 
w^egsetzen. " 

Lessings  tragischem  Meisterwerk  der  Emilia  sieht  man  es 
nicht  an,  dass  es  in  der  Vereinsamung  in  der  Wolfenbütteler 
Bibliothek  gedichtet  worden.  Mit  ihr  machte  er  die  dichte- 
rische Probe  von  der  Kichtigkeit  seiner  grossen  kritischen 
Rechnung.  Die  Wahrheit  des  denkend  erkannten  bewährte 
sich  auf  das  glänzendste.     Das  von  der  Gewalt  des  tragi- 
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seilen  Geschickes  tief  ergriifene  Gefühl  gibt  Zeugniss,  dass 
die  ästhetische  Speculation  uns  nicht  in  die  Irre  geführt 
hat.  —  Schon  seit  langen  Jahren  hatte  sich  Lessing  mit 
dem  Plan  zu  einer  bürgerlichen  Virginia  getragen,  einer 
bürgerlichen,  denn  er  will  alles  von  ihr  absondern, 
was  die  römische  Virginia  für  den  Staat  interessant  machte. 
Man  hat  ihm  vorgeworfen,  dass  er  ,eine  alte  berühmte, 
unanslöschlich  in  die  Weltgeschichte  eingezeichnete  That 
rauher  Eömertugend  unter  erdichtetem  Namen  in  neueuro- 
päische Verhältnisse  und  Sitten  eingekleidet  habe".  Der  oft 
wiederholte  Tadel  wäre  gerecht,  wenn  jene  bekannte  Erzäh- 
lung des  Livius  für  Lessing  mehr  als  der  erste  Ausgangs- 
punkt seiner  Dichtung  gewesen  wäre;  so  wie  sie  geworden, 
hat  sie  nichts  mehr  mit  jener  gemein.  Wenn  dort  der 
Vater  als  Hauptfigur  in  den  Vordergrund  tritt,  so  hat  Les- 
sing mit  einem  Meistergriff  nach  den  veränderten  sittlichen 
Anschauungen  der  Zeit  die  Tochter  zur  tragischen  Heldin 
gemacht ;  denn  unserem  Gefühl  vom  Eechte  und  dem  Werth 
der  Persönlichkeit  widerspricht  jenes  blutige  Opfer  auf  dem 
Altar  des  Vaterlandes,  jene  bedingungslose  Gewalt  des  Va- 
ters über  das  Kind.  Emilia  willigt  nicht  nur  frei  in  die 
That  ein,  sie  ist  im  geistigen  Verstände  die  wahre  Thäterin 
selbst. 

Mochte  immerhin  der  Schauplatz  des  Dramas  an  einen 
italienischen  Fürstenhof  verlegt  sein,  die  Zeitgenossen  fühl- 
ten sofort  den  nahen  Bezug  zur  Gegenwart  und  unseren 
nationalen  Zuständen  heraus.  ,Es  muss  ein  ganzer  Mann 
sein,  das  Stück  für  den  Hof  zu  geben",  schrieb  Herders 
Verlobte,  und  dieser  sah  eine  furchtbare  Mahnung  an  die 
Grossen  in  demselben.  Er  hat  der  Zeit  den  Spiegel  vorge- 
halten, einer  traurigen  Zeit  der  politischen  Eechtlosigkeit, 
Unmündigkeit  und  Lethargie  des  Volkes,  der  schamlosesten 
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Corruption,  der  gewissenlosen  Genusssiicht  der  Höfe.  Dumpfe 
Schwüle  lastet  unheimlich  auf  uns  wie  vor  dem  nahen  Aus- 
)3ruch  eines  Gewitters.  Zwar  der  Blitz  der  ewigen  Gerech- 
tigkeit schlägt  nicht  ein;  Odoardo  muss  den  fürstlichen  Ver- 
brecher vor  das  Gericht  einer  höheren  Welt  bescheiden.  Aber 
es  liegt  in  dieser  Dichtung  von  furchtbarem  Ernste,  mit  der 
Lessing  der  Zeit  so  kühn  den  Puls  fühlt,  ein  ahnungsreiches 
Vorgefühl  eines  Schreckensgerichtes,  das  über  die  politische 
Sündenschuld  des  Jahrhunderts  ergehen  Averde.  Lessing  hat 
den  Finger  auf  die  tiefe  Wunde  der  Gesellschaft  vor  der  grossen 
socialen  Umwäl/Aing  der  französischen  Eevolution  gelegt. 

Was  aber  den  rein  ästhetischen  Werth  dieser  herrlichen 
Schöpfung  der  tiefsten  künstlerischen  Berechnung  betrifft, 
so  ist  Goethe  ihr  schon  völlig  gerecht  geworden.  Er  nennt 
es  „ein  Stück,  das  voller  Verstand,  voller  Weisheit,  voller 
Blicke  in  die  Welt  steckt  und  überhaupt  eine  ungeheure 
Cultur  ausspricht,  gegen  die  Avir  jetzt  schon  (1812)  wieder 
Barbaren  seien;  zu  jeder  Zeit  müsse  das  Stück  als  neu  er- 
scheinen." In  der  That  eine  Cultur  künstlerischer  Einsicht 
tritt  hier  zu  Tage,  welche  sich  nur  vorübergehend,  nur  in 
wenigen,  auserwählten,  hohen  Dichtergeistern  zu  erhalten 
vermochte.  Die  Bomantiker,  denen  in  ihrer  sinnlosen  Ver- 
mischung aller  Diclitungsarten  und  der  ganzen  Dichtung 
mit  tendenziösen  religiösen,  politischen  und  philosophischen 
Theorieen  der  klare  Geist  Lessings  nur  als  ein  Geist  des 
principiellen  Widerspruchs  gegen  ihr  verworrenes  Treiben 
erscheinen  konnte,  haben  sich  mit  schlecht  verhehltem  Eifer 
gegen  die  Emilia  Galotti  gewandt.  Mögen  sie  dieselbe  mit 
Friedrich  von  Schlegel  „ein  gutes  Exerapel  der  dramatischen 
Algebra"  nennen;  mögen  sie  dieses  „in  Schweiss  und  Pein 
producirte  Stück  des  reinen  Verstandes  frierend  bewundern 
um  bewundernd  zu  frieren,"  das  Volk  theilt  nicht  das  ür- 
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theil  dieser  frostigen  Geister,  mag  immerhin  der  Mangel 
«ines  liervorstechenden  tragischen  Helden  im  Stücke  fühlbar 
sein,  Sie  rühmten  sich  als  die  wahren  Vollender  des  von 
Ocethe  und  Schiller  erst  begonnenen  Werkes.  Aber  ihre 
Schriften  hat  das  Volk  längst  aus  der  Hand  gelegt ;  ilire 
Dramen  stehen,  selten  berührt,  auf  staubigen  Gestellen  der 
Bibliotheken,  während  Lessings  Emilia,  das  älteste  Trauer- 
spiel unserer  classischen  Nationalbühne,  eine  Lebenskraft 
wie  kaum  ein  anderes  beweist.  In  drei  Menschenaltern  hat 
es  um  nichts  gealtert. 

Lessing  hat  immer  für  das  Theater,  für  die  A'olle 
Kraft  der  dramatischen  Aufführung  gearbeitet.  Und  so 
haben  sich  denn  auch  unsere  grossen  Schauspieler  in  diese 
markigen,  scharf  umrissenen,  so  lebensvollen  und  tiefen 
Charaktere  mit  Vorliebe  versenkt  und  in  ihnen  immer  neue 
Triumphe  gefeiert.  Denn  die  so  gewöhnliche  Anfeindung 
oder  Geringschätzung  des  Theoretikers  durch  den  aus- 
übenden Künstler  hat  Lessing  nur  vorübergehend  und  nie 
von  Seite  der  wahren  Meister  erfahren.  Euhte  doch  seine 
ganze  Dichtung  auf  der  lebendigen  Anschauung  der  Bühne. 
Nie  ist  es  ihm  eingefallen ,  Lesedramen  zu  schreiben. 
Durch  unermüdliches  Studium,  aus  dem  vertrauten  Um- 
gang mit  den  Schauspielern  selbst  hat  er  sich  die  tiefste 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Bühnenkunst  erworben.  Der 
verdienstvolle  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Schauspiel- 
kunst, Eduard  Devrient,  sagt:  ,an  sämmtlichen  Bollen  von 
Emilia  Galotti  kommt  die  Schauspielkunst  nie  zu  Ende",  und 
der  grosse  Eckhof  äusserte  über  die  Emilia:  „wenig  Auto- 
ren machen  es  dem  Schauspieler  so  schwer  wie  Lessing. 
Wenn  der  Autor  tief  in's  Meer  der  menschlichen  Gesinnun- 
o-en  und  Leidenschaften  taucht,  so  muss  ja  der  Schauspieler 
wohl  nachtauchen,  bis  er  ihn  trifft." 
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Nur  vorübergehend  und  nach  langer  Unterbrechung  des 
poetischen  Schaffens  war  Lessing  mit  der  Emilia  zur  Dich- 
tung zurückgekehrt.  Andere  Aufgaben  hatten  den  rastlosen 
Mann  gelockt,  und  viele  begonnene  dramatische  Entwürfe 
harrten  vergebens  der  Ausführung,  Ganz  im  Gegensatze 
zur  politisch  nullen,  Interesse-  und  urtheilslosen  Zeit  sind 
es  Stoffe  aus  den  ernstesten  Conflicten  des  staatlichen  Le- 
bens, ist  es  die  Idee  der  republikanischen  Freiheit,  bei  wel- 
cher —  in  ihrem  Untergang  wie  im  Siege  —  die  Seele  des 
Dichters  mit  tiefem  Antheil  verweilt.  So  treten  nach  ein- 
ander der  Schweizer  Henzi,  Brutus  und  Virginius,  der  hel- 
denmüthige  Sclavenfeldherr  Spartacus,  der  geniale  Alcibiades 
imd  der  einfache  Held  aus  dem  Volke,  der  neapolitanische 
Fischer  Masaniello,  auf  die  tragische  Bühne.  Mit  genialem 
Blick  entdeckt  er  schon  in  der  Faustsage  die  Keime  einer 
dramatischen  Dichtung  von  unendlichem  Gehalt  und  ver- 
sucht in  zwei  Entwürfen  sich  derselben  zu  bemächtigen. 

Das  alles  lässt  er  liegen.  Denn  auch  auf  anderen  Ge- 
bieten strebt  sein  rastloser  Geist  neue  Bahnen  zu  brechen, 
nur  durch  ihr  Alter  geheiligte  Vorurtheile  in  ihrer  Nichtig- 
keit aufzuweisen  und  lange  verborgene  geschichtliche  Wahr- 
heiten aus  dem  Schutte  der  Zeiten  ans  Tageslicht  hervor- 
zuziehen. Nur  selten  noch  werden  diese  Arbeiten  von  „kleinen 
Theateranfällen"  unterbrochen.  Schon  von  Natur  wird  er 
durch  eine  wahre  Passion  zur  gelehrten  Untersuchung  hinge- 
zogen ;  ehrenhafte  Berufstreue,  die  es  mit  ihren  Pflichten  ernst 
und  streng  nimmt,  ,  mochte  auch  der  Bücherstaub  immer 
mehr  auf  seine  Nerven  fallen",  hält  bei  ihnen  fest.  Wir 
dürfen  nicht  klagen.  Wie  geringfügig  zum  Theil  die  Gegen- 
stände seiner  Thätigkeit  neben  der  Grösse  des  Mannes  er- 
scheinen mögen,  es  ging  ihm  wie  dem  alten  König  Midas^ 
der  alles,  Avas  seine  Hand  berührte,  in  eitel  Gold  verwandelte. 
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Mögen  die  Gegenstände  der  Untersuchung  für  sich  längst 
keine  lebendige  Theilnahme  mehr  beanspruchen  können,  die 
Methode  selbst  der  Untersuchung,  die  unendliche  Lebendig- 
keit der  geistigen  Bewegung  zieht  uns  unwiderstehlich  in 
ihre  Kreise;  nicht  so  sehr  das  Ziel,  an  dem  er  uns  si- 
cher eine  Aussicht  in  ein  allgemeines  und  grosses  Interesse 
zu  öffnen  weiss,  sondern  der  Weg  selber,  den  er  uns  führt, 
übt  diese  Anziehungskraft  ganz  im  Sinne  des  tiefsinnigen 
Lessing'schen  Wortes,  dass  nicht  der  Besitz  der  Wahrheit, 
sondern  die  aufrichtige  Mühe,  die  er  sich  gebe,  hinter  die 
Wahrheit  zu  kommen,  den  Werth  des  Menschen  mache. 
Lessing  scherzt  von  seiner  Prosa  —  einer  Prosa,  „die  wir 
nie  überwinden  werden",  seinen  Styl  möge  das  Theater  wohl 
etwas  verdorben  haben.  Er  hat  damit  das  innerste  Wesen 
desselben  angedeutet.  Mag  der  Dramatiker  nicht  mehr  von 
der  Bühne  zu  uns  sprechen,  aus  jeder  seiner  Untersuchungen, 
die  durchaus  in  Handlung  aufgelöst  sind,  redet  er  zu  uns. 
Was  er  vom  Dichter  in  der  Schilderung  des  Räumlichen 
verlangt,  übt  er  im  Grunde  auch  hier ;  wir  sehen  sein  Werk 
entstehen,  er  gibt  uns  die  Geschichte  seiner  Untersuchung, 
den  Weg,  auf  w^elchem  er  sich  zum  Ziel  gefimden;  er  ver- 
pflanzt die  Wahrheit  in  die  Seele  des  Lesers,  wie  sie  in  der 
Seele  des  Schriftstellers  selbst  gewachsen.  Ueberall  neigt 
er  zum  Dialog;  er  redet  zu  seinen  Gegnern  und  leiht  ihnen 
die  Antwort;  und  findet  er  keinen  andern  Theilnehmer  an 
der  Forschung,  so  trennt  er  sich  in  zwei  Personen,  und  es 
entspinnt  sich  das  lebhafteste  Selbstgespräch,  ganz  abgese- 
hen von  den  häufigen  Stellen,  wo  der  Dialog  in  aller  Form 
durchbricht,  sei  es  in  der  humoristischen  Art  des  „ Kanzel- 
dialogs",  wo  er  den  polternden  Ehrengötze  predigend  einführt 
und  ihn,  ,der  aufgezogen  ist  und  ablaufen  muss",  vergebens 
zu  unterbrechen  sucht,  sei  es  in  den  tiefsinnigen  Gesprächen 
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zwischen  Ernst  und  Talk  über  das  Wesen  und  die  noth- 
wendigen  Uebel  des  Staats. 

Man  sieht,  das  Feuer  des  Dramatikers  ist  in  ihm  nicht 
erloschen,  es  ist  ihm  zur  zweiten  Natur  geworden.  Und 
doch,  w^enn  Lessing  noch  einmal  zur  Dichtung  zurückkehrt, 
w^ar  es  nicht  der  ungewollt,  absichtslos  hervorbrechende 
Schöpfungsdrang,  dem  wir  das  zu  danken  haben,  sondern 
weitabliegende  äussere  Anlässe,  Nathan  der  Weise,  dieses 
heiter-ernste  Schauspiel  voll  des  tiefsten  geistigen  und  sitt- 
lichen Gehaltes,  dem  alle  Litteraturen  ebenso  wenig  wie 
Gcethe's  Faust  ein  Aehnliches  zur  Seite  zu  setzen  haben,  das 
ganz  nur  es  selbst  ist,  entstand  zunächst  aus  der  theologi- 
schen Fehde,  in  Avelche  Lessing  mit  dem  buchstabengläu- 
bigen, dogmenstolzen  Pfaffenthum  des  sich  selber  ungetreu 
gewordenen  Protestantismus  verwickelt  wurde.  Nennt  ihn 
doch  der  Dichter  selbst  einen  Sohn  seines  Alters,  den  die 
Polemik  entbinden  helfen.  In  den  unsterblichen  Streit- 
schriften gegen  Gcetze  und  Consorten  hat  Lessing  einen 
Befreiungskampf  gegen  die  geistige  Verdumpfung  des  Lu- 
therthums  sieghaft  durchgefochten,  dem  seit  den  Zeiten  der 
Reformation  sich  nichts  an  folgenreicher  Bedeutung  verglei- 
chen lässt.  Auch  hier  dieselbe  Tendenz  wie  in  den  früheren 
Werken :  Scheidung  der  geistigen  Gebiete,  deren  Marksteine 
man  zu  grenzenloser  Verwirrung  versetzt  hatte,  der  Nach- 
Aveis,  wie  wenig  wahre  Religiosität  von  dogmatischer  Recht- 
gläubigkeit, dem  Wähnen  über  Gott  abhängig  sei. 

Von  den  im  religiösen  Fanatismus  verstockten  Gegnern 
mit  ihren  gewohnten  Waffen  angefallen,  beschimpft,  ver- 
leumdet, bei  den  Regierungen  als  staatsgefährlicher  Neuerer, 
ja  als  Feind  des  heiligen  römischen  Reiches  denuncirt,  sieht 
er  sich  endlich  das  freie  Wort  durch  einen  Machtspruch 
entzogen.     Da  wollte  er  versuchen,  ob  man  ihn  wenigstens 
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auf  seiner  , alten  Kanzel",  der  Bühne,  noch  ungestört  weiter 
predigen  lassen  "vvolle. 

Aber  wie  wenig  ahnten  selbst  seine  Freunde  die  Grösse 
des  Lessing'schen  Genius,  wenn  sie  ein  satyrisches  Stück 
erwarteten,  mit  dem  er  unter  Hohnlachen  den  Kampfplatz 
verlassen  werde.  Wie  sollten  Spott  und  Lachen  sich  für 
eine  Sache  ziemen,  in  der  Lessing  den  erbärmlichen  Geg- 
nern den  Eücken  kehrt,  um  in  einer  der  höchsten  Angele- 
genheiten der  Menschheit  sich  an  den  bessern  Geist  des 
Jahrhunderts  und  an  die  künftigen  Geschlechter  zu  wenden! 
Freilich  viel  eher,  als  er  gewähnt,  haben  sich  die  Bühnen 
dieser  edlen  Dichtung  erschlossen.  Aber  ein  bitteres  Gefühl 
muss  uns  beschleichen,  Avenn  wir  bedenken,  wie  wenig  auch 
jetzt  noch  die  Welt  für  den  tiefen  sittlichen  Sinn  derselben 
herangereift  ist,  wie  weit  wir  noch  von  jener  reinen  Mensch- 
lichkeit entfernt  sind,  die  alle  in  vorurtheilsloser  Bruderliebe 
eint,  jetzt,  wo  der  Hochmuth  der  Ansichten,  welche  es 
auch  seien,  die  alleinseligmachenden  Dogmen  hüben  und 
drüben  und  pfäffische  Verketzerungssucht  mehr  als  schon 
früher  die  Menschen  sich  zu  entfremden  und  zu  scheiden 
suchen. 

In  geistiger  Vereinsamung,  dem  Glück  und  Unglück 
grosser  Geister,  die  im  kühnen  Flug  dem  langsamen  Gang 
der  Zeit  vorausgeeilt  sind  und  weit  in  alle  Zukunft  vorra- 
gen, richtet  sich  Lessing  mit  dieser  Dichtung  aus  dem  herb- 
sten Schmerz  über  den  Einsturz  eines  mühsam  erbauten 
Erdenglückes  auf  und  tritt  uns  als  ein  vollendeter,  zu  Ruhe 
und  Frieden  durchgedrungener  Geist  entgegen,  den  schon 
das  milde  Licht  der  Verklärung  umfliesst. 

Selbst  die  äussere  Form  zeigt  diese  Erhöhung  der 
tief-ernsten  und'  doch  so  heiter-milden  Stimmung.  Lessing 
verlässt  die  dramatische  Prosa,  in  welcher  er  sich  doch  mit 
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so  unvergleiclilicher  Meisterschaft  bewegt  hat,  und  kleidet 
die  Dichtung  in  das  Gewand  fünffüssiger  Jamben,  welche 
in  leichten,  freien  Falten  dieselbe  umfliessen.  Eine  der 
folgenreichsten  Neuerungen  in  unserer  Dichtung.  Mag  er 
spotten,  seine  Verse  würden  viel  schlechter  sein,  wenn  sie 
viel  besser  wären;  mögen  ihm  Andere  in  der  Anwendung 
dieses  Masses  vorangegangen  sein;  wie  Lessing  es  gehand- 
habt, konnte  es  erst  Schiller  und  Goethe  wahrhaft  für  das- 
selbe gewinnen.  Durch  ihn  wurde  erst  recht  eigentlich  jener 
Kythmus,  der  einzig  das  Feuer  der  dramatischen  Bewegung, 
der  lebhaft  zur  Zukunft  vordringenden  Handlung  ausdrückt, 
der  Eythmus,  den  der  geniale  Tact  der  Griechen  schon  dem 
Drama  geeignet,  der  so  leicht  wie  kein  anderer  dem  natür- 
lichen Tonfall  unserer  Sprache  sich  anschliesst  und  von  dem 
Kealismus  der  Prosa  sich  nur  um  wenige  Schritte  entfernt, 
als  der  congeniale  poetische  Ausdruck  der  Stimmung  in  dem 
edleren  deutschen«  Schauspiel  für  alle  Folgezeit  gefunden.  So 
nur  wird  es  in  eine  höhere  Atmosphäre  der  dichterischen  An- 
schauung emporgehoben;  das  Gröbere  bleibt  zurück;  nur  das 
Geistige  kann  auf  diesem  dünnen  Elemente  getragen  werden. 

Vergessen  wir  über  der  köstlichen  kunstreichen  Fassung 
nicht  den  edlen  Stein,  welchen  sie  hält. 

Einem  Werk,  wie  der  Nathan,  kann  es  nicht  an  Ver- 
kennern,  ja  Hassern  fehlen,  in  einer  Zeit,  die  noch  lange 
nicht  des  edlen  Vermächtnisses  sich  würdig  gezeigt  hat. 
Mag  man  immerhin  dieser  Dichtung  der  reinsten  Duldung, 
die  nicht  aus  blasirter  Gleichgültigkeit,  sondern  aus  der 
tiefsten  Weisheit  der  Lebenserfahrung  entsprungen,  den  Vor- 
Avurf  parteilicher  Geringschätzung  des  Christenthums  machen. 
Als  ob  Lessing  in  dieser  lehrhaften  Dichtung  sich  an  die 
Muhamedaner  oder  die  damals  auf  alle  Weise  gedrückten 
und  zurückgesetzten,  die  hochmüthig  verachteten  Juden  hätte 
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wenden  sollen.  Als  ob  es  nicht  wie  die  bitterste  Ironie 
hätte  erscheinen  müssen,  wenn  er  die  hohen  Vorl)ilder  rei- 
ner, vornrtheilsfreier  Menschlichkeit  unter  den  Bekennern 
der  christlichen  Religion,  , nicht  der  Religion  Christi",  hätte 
wählen  wollen,  unter  welchen  allein  bei  uns  die  lebendigen 
Vorbilder  des  bornirten  Stolzes  auf  das  alleinseligmachende 
Dogma,  des  blinden  Glaubenshasses,  der  pfäffischen  Verket- 
zerungssucht  sich  breit  machten.  Beweis  genug,  dass  in 
dem  Spiegel,  welchen  Lessing  der  Zeit  vorgehalten,  der 
christliche  Pöbel  aller  Stände  sich  noch  immer  von  den 
Zügen  des  Patriarchen  und  der  Daja  getroffen  fühlt;  er, 
der  mit  mitleidigem  Lächeln  auf  den  guten  Klosterbruder 
herabschaut.  Mag  man  es  nicht  verstehen  wollen,  dass  nur 
aus  dem  Boden  christlicher  Bildung  ein  so  edles  Gewächs 
entspriessen  konnte.  Mag  die  überkluge  Kritik,  welche  Les- 
sing entweder  nicht  mehr  liest  oder  ihn  nicht  begreift,  über 
„die  einförmige,  weisse  Tünche  des  allgemein  Menschlichen, 
der  reinen  Humanität",  welche  sich  nicht  auf  die  „natur- 
wüchsigen Religionen"  verstehe,  die  Nase  rümpfen.  Wir 
kehren  ihnen  gelassen  den  Rücken,  um  von  dem  Hügel, 
auf  welchen  Lessing  uns  führt,  auch  unsere  Blicke  in  jene 
unermessliche  Ferne,  die  ein  sanftes  Abendroth  weder  ganz 
verhüllt  noch  ganz  entdeckt,  voll  froher  Hoffnung  schweifen 
zu  lassen. 

Aber  auch  von  anderer  Seite  her  sind  Ausstellungen 
an  Lessings  reifstem  Dichtwerk  laut  geworden.  Hatte  er 
doch  selbst  die  Didactik,  welche  es  nur  mit  der  Aufklärung 
unseres  Verstandes  zu  thun  habe,  von  der  eigentlichen  Dich- 
tung, welche  unsere  Leidenschaften  zu  erregen  suche,  aufs 
schärfste  abgesondert.  Und  war  doch  schon  von  ihm  die 
Tendenz,  die  bewusste  Abzielung  auf  ausserhalb  der  Dich- 
tung liegende  Zwecke,  und  seien  es  die  höchsten  und  edel- 
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steil,  als  ihrem  innersten  Wesen  zuwiderlaufend  erkannt 
worden.  Meinte  er  doch,  sie  würde  ihrer  hohen  Aufgabe 
am  reinsten  genügen,  wenn  sie  nur  nach  der  eigenen  Kunst- 
schönheit trachte,  und  so  sich  selber  zum  Zwecke  setze,  im 
guten  Glauben,  dass  ihr  so  die  sittliche  und  geistige  Wir- 
kung am  vollsten  und  wie  von  selbst  zufallen  werde.  — 
Wie  nun,  wenn  er  uns  hier  selbst  auf  dem  Gebiete  der 
tendenziösen  und  lehrhaften  Dichtung  entgegentritt  und  mit 
der  ihm  eigenen  stolzen  Bescheidenheit  spricht :  „wenn  man 
sagen  wird,  dass  ein  Stück  von  so  eigener  Tendenz  nicht 
reich  genug  an  eigener  Schönheit  sei,  so  werde  icli  schwei- 
gen, aber  mich  nicht  schämen.  Ich  bin  mir  eines  Ziels 
bewusst,  hinter  dem  man  auch  noch  viel  weiter  mit  allen 
Ehren  bleiben  kann."  Doch  lassen  wir  uns  nicht  durch 
einen  so  oft  missverstandenen  Satz  der  Aesthetik  in  die 
Irre  führen.  Nicht  das  macht  ja  eine  Dichtung  zur  ten- 
denziösen, dass  sie  ihre  Veranlassung,  ihren  Ausgangspunkt 
von  der  Dichtung  fremden  Zwecken  genommen,  sondern 
dass  der  Dichter  nicht  ganz  in  die  freie  poetische  Anschau- 
ung seines  Stoffes  aufgegangen,  dass  in  den  Act  des  Schaf- 
fens selbst  die  kalte  Berechnung  sich  eingedrängt  hat.  Aber 
so  ist  Lessings  Nathan  nicht  entstanden.  Nur  der  erste 
Anstoss  kam  von  aussen.  Sofort  aber  hat  er  sich  in  voller 
Freiheit  des  Gemüthes  über  den  trüben  Dunstkreis  der  Par- 
teileidenschaften und  -Streitigkeiten  in  die  ideale  Phantasie- 
welt des  Dichters  erhoben,  wo  alle  , Angst  des  Irdischen", 
alle  Äbsichtlichkeit  erloschen  sind,  wo  die  Kämpfe,  in  denen 
wir  uns  noch  rastlos  abmühen,  gewonnen,  wo  die  Gegen- 
sätze, die  sich  unversöhnlich  entgegenstehen,  ewig  ausge- 
glichen erscheinen;  ein  ideales  Unterpfand,  eine  poetische 
Vorwegnahme  des  endlichen  Sieges  in  ferner  Zukunft.  Auch 
diese  Dichtung  hat  das  Stoffliche  tief  unter  sich  im  Staube 
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zurückgelassen  und  steht  „frei  und  leicht  wie  aus  dem  Nichts 
entsprungen  vor  dem  entzückten  Blick."  Ganz  und  einig 
in  sich,  ein  organisches  Gebilde  der  Phantasie,  wird  die 
volle  Gegenständlichkeit  des  Dramas  nie  durch  die  Unruhe 
des  Subjectes  und  die  störende  Erinnerung  an  den  heissen 
Streit  der  Gegenwart  durchbrochen,  und  schon  die  köstliche 
Naivetät,  welche  Goethe  dem  Nathan  nachrühmt,  beweist 
am  besten,  dass  der  Dichter  im  Schaffen  selbst  sich  zu  un- 
getrübter poetischer  Stimmung  erhoben  hat. 

Wer  wollte  noch  mit  Schiller  —  aus  der  Befangenheit 
einer  poetischen  Doctrin  —  sagen,  die  frostige  Natur  des 
Stoffes  habe  das  ganze  Drama  erkältet !  ein  Drama,  aus  dem 
Avir,  so  oft  wir  es  zur  Hand  nehmen,  so  oft  es  von  bedeu- 
tenden Schanspielern,  welche,  wie  früher  der  grosse  Schrö- 
der, wie  Tffland  und  Seydelmann,  so  auch  heute  noch  im 
Nathan  die  schönsten  Aufgaben  für  ihre  Kunst  erblicken, 
über  die  Bühne  geführt  wird,  uns  immer  neue  Herzens- 
wärme und  heitern  Muth  und  Ernst  des  Lebens  holen.  Wohl 
ist  es  wahr,  eine  gedankenhafte  ruhige  Haltung  wird  von 
einem  Schauspiel  gefordert,  das  auf  den  geistigen  Höhen 
der  Menschheit  weilt,  dessen  Grundstimmung  die  Sieges- 
gewissheit  freier  Sittlichkeit  ist,  gegen  welche  trüber  Wahn 
und  der  Hass  eines  aus  Eigennutz  geborenen,  verbissenen 
Aberglaubens  vergeblich  anringen.  So  ist  denn  in  diesem 
dramatischen  Gedicht,  wie  Lessing  es  selbst  wegen  seiner 
freieren  Form  genannt,  an  die  Stelle  der  leidenschaftlichen 
äusseren  Handlung  folgerecht  die  innere  geistige  Bewegung, 
die  Discussion,  die  lebendigste  Zwiesprache,  die  Belehrung, 
ein  rein  geistiges  Handeln  getreten.  Es  wäre  ihm  ein  leich- 
tes gewesen,  wie  man  von  gewichtiger  Stelle  von  ihm  ge- 
fordert, die  Gegensätze  bis  zum  furchtbarsten  Conflict  fort- 
schreiten  zu   lassen;    den    religiösen   Fanatismus    bis   zum 
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Pyrrhussiege  eines  augenblicklichen,  nur  äusseren  Gelingens 
zu  führen,  oder  durch  eine  glückliche  Wendung  des  Ge- 
schickes nach  den  Schrecken  einer  angstvollen  Lage  mit 
einer  frohen  Vereinigung  zweier  Liebenden  zu  schliessen, 
anstatt  dass  jetzt  ein  von  der  feurigsten  Neigung  ergriffener 
Jüngling  statt  der  ersehnten  Braut  die  Schwester  mit  nicht 
ungemischter  Freude  erkennt.  Denn  man  hat  es  Lessing 
im  vollen  Missverstande  der  Anlage  seines  Dramas  unter- 
geschoben, dass  bei  ihm  zwei  Liebende  zu  Geschwistern 
werden  müssten.  Aber  Keclia  hat  schon  lange  vor  der 
schliesslichen  Erkennung  ihre  Aufgabe,  eine  leidenschaftliche, 
aus  der  frommen  Schwärmerei  der  Phantasie  entsprungene 
Neigung  „zur  reinen  Schwesterliebe  zu  läutern,  mit  dem 
ahnenden  Instinct  einer  tiefen  und  reinen  Natur  gelöst" 
(D.Strauss),  Dass  aber  dem  Tempelherrn,  welcher  durch  blinde 
Leidenschaftlichkeit  tief  schuldig  geworden,  das  Glück  in 
anderer  Gestalt  naht,  als  er  es  mit  gewaltthätiger  Hand  zu 
ergreifen  gestrebt,  kann  nicht  nur  kein  gesundes  Gefühl 
beleidigen,  sondern  zeugt  für  die  tiefe  Durchführung  einer 
wohlverstandenen  poetischen  Gerechtigkeit.  Die  vorgeschla- 
gene Umgestaltung  müsste  dazu  geführt  haben,  dass  wir 
nichts  dem  Nathan  Aehnliches  erhalten  hätten,  dass  wir 
von  der  erhabenen  Höhe,  auf  die  Lessing  uns  geführt,  wie- 
der in  die  trübe  Gährung,  in  den  verworrenen  Kampf  des 
Lebens,  der  hier  schon  gelöst  erscheint,  herabgesunken  wä- 
ren, dass  der  dem  leichten  Lustspiel  entnommene  Abschluss 
durch  ein  glückliches  Pärchen  den  hohen  symbolischen 
Ernst  der  Handlung  vollends  aufgehoben,  indem  er  uns  aus 
der  Sphäre  der  selbstlosen  Bruderliebe,  des  Entsagens  und 
Duldens  in  die  Welt  des  Bedürfens  und  Begehrens,  eines 
heitern  Behagens,  einer  sinnlichen  Befriedigung  herabgeführt 
hätte,  hinter  welche  die  höhere  geistige  zurückgetreten  wäre. 
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So  beweisen  auch  hier  nur  alle  Einwendungen,  wie  sehr  die 
tiefere  Weisheit  des  Dichters  Eecht  behält. 

Dass  aber  Lessing  Ideen  des  ,  Jahrhunderts  der  Auf- 
klärung" in  eine  ferne  Vergangenheit  unhistorisch  /Airück- 
getragen,  gegen  diesen  Vorwurf  brauchte  er  sich  nicht  einmal 
mit  der  Freiheit  zu  rechtfertigen,  welche  er  dem  Dichter 
in  der  Hamburger  Dramaturgie  gegenüber  der  Geschichte 
erkämpft  hat.  Er  selbst  hat  schon  darauf  hingewiesen,  wie 
gerade  in  Folge  der  Kreuzzüge  in  dem  gelobten  Lande,  wo 
auf  engstem  Raum  die  drei  grossen  weltgeschichtlichen  Re- 
ligionen an  den  heiligen  Stätten  ihrer  A^'erehrung,  ihres  Ur- 
sprungs selbst,  auf  einander  stiessen  und  sich  zu  vertragen 
lernen  mussten,  der  dichte  Schleier  religiösen  Vorurtheils 
durch  die  lebendige  Erfahrung  gelüftet  werden  und  eine 
höhere  Freiheit  der  Denkart  sich  entwickeln  musste,  wie 
es   die  Geschichte  auch  bestätigt. 

Aber  es  ist  ja  auch  gar  nicht  die  Aufgabe  des  Dra- 
matikers, in  aller  Treue  die  Lebens-  und  Geistesform  eines 
längst  entschwundenen  Zeitalters  uns  vor  Augen  zu  stellen, 
als  hätte  er  eine  ergänzende  Illustration  zu  dem  Werke  des 
Historikers  zu  liefern.  Goethe  hat  die  Römer  des  Shakes- 
peare, und  nicht  mit  Unrecht,  eingefleischte  Engländer  ge- 
nannt. Der  wahre  Dramatiker  spricht  von  der  Bühne  aus 
seiner  Zeit  zu  seiner  Zeit.  Nur  dadurch,  was  auch  wir 
menschlich  durchleben  und  empfinden,  was  tiefe  Wurzeln 
in  unserem  eigenen  Dasein  hat,  vermag  er  uns  wahrhaft  zu 
fesseln,  zu  erschüttern,  zu  erheben.  Und  deshalb  ist  es  ihm 
nicht  nur  frei  gestellt,  nein,  es  tritt  die  Forderung  an  ihn 
heran,  dass  er  in  dichterischer  Idealisirung  das,  was  nur  im 
Keime,  in  geistige  Dämmerung  verhüllt,  in  grauer  Vorzeit 
erschien,  in  die  Sprache  unserer  Empfindung,  unserer  Ge- 
danken übertrage.  Es  stände  schlimm  um  Goethe's  Iphigenie, 
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wenn  sie  wirklich  das  „letzte  griechische  ürama"  wäre,  als 
welches  sie  unsere  Kritiker  so  oft  gepriesen.  Sie  wäre  für 
Geister  der  Unterwelt,  nicht  für  mitgeniessende  Lebende 
gedichtet  Avorden.  Eben  dass  sie  so  erstaunlich  modern, 
wie  Schiller  sie  mit  Kecht  nennt,  hat  ihr  die  einzige  Wir- 
kung von  Geschlecht  zu  Geschlecht  gesichert. 

Und  das  ist  ja  gerade  die  hohe  Bedeutung  Lessings, 
dass  er  hier  wie  überall  die  Dichtung  mit  dem  Leben  wie- 
der ausgesöhnt,  dass  er  ihr  in  der  Gegenwart  wieder  eine 
heimische  Stätte  bereitet  hat.  Nichts  hätte  aber  weniger 
dahin  führen  können,  als  die  Beschränktheit  jener  in  sich 
unwahren  Deutschthümelei,  wie  sie  bei  Klopstock,  besonders  ' 
aber  bei  seinen  geistlosen  Nachbetern  hervortritt,  die  Ver- 
leugnung jenes  grossen  geistigen  Völkerverkehrs  und  der 
unendlichen  Befruchtung  der  modernen  Kunst  durch  densel- 
ben, die  Verkennung,  dass  auf  dem  Grunde  der  langen 
geschichtlichen  Entwicklung  aller  früheren  Geschlechter  die 
Culturvölker  der  Gegenwart  im  innigen  Verband  zur  Lösung 
einer  grossen  gemeinsamen  Aufgabe  stehen,  in  dem  sie  wohl 
ihre  geistige  Besonderheit  bewahren,  welchen  sie  aber  nicht 
ohne  die  Strafe  eines  nothwendigen  geistigen  Kückganges 
lockern  können. 

Derselbe  Lessing,  welcher  so  specifisch  deutsch  ist,  dass 
er  in  viel  höherem  Grade  als  die  grösseren  Dichterheroen 
nach  ihm  in  seinem  innersten  Werth  den  romanischen  Völ- 
kern schwer  zugänglich  gewesen  ist  und  bleiben  wird,  hat 
wie  wenige  neben  ihm  die  Einheit,  das  immer  gleiche  We- 
sen der  Poesie  bei  den  verschiedensten  Volksgeistern  her- 
vorgehoben und  im  ästhetischen  Studium,  durch  welches 
bei  ihm  der  Weg  zur  Dichtung  selbst  führte,  die  Kunst 
des  Alterthums  und  der  Neuern  mit  durchdringendem  Scharf- 
sinn und  vorurtheilsfreier  Liebe  umfasst. 


Aber  er  war  sich  klar,  dass  kein  Heil  darin  ist,  wenn 
man  den  hohen  Mustern  der  Vergangenheit  durch  unmittelbare 
Nachahmung  nahen  will,  da  diese  das  Wesen  des  künst- 
lerischen Schaffens  selbst  aufbebt.  Tiefes  Verständniss  der- 
selben, dichterische  Erziehung  und  Bildung  durch  sie,  um 
dann  gereiften  Geistes,  in  erhöhter  eigener  Kraft  im  Momente 
der  dichterischen  Schöpfung  nur  in  siclT  selbst  zu  ruhen, 
das  ist  die  Aufgabe,  die  er  dem  modernen  Dramatiker  stellt. 
So  hat  er  denn  mit  genialem  Blicke  den  rechten  Standpunkt 
für  das  deutsclie  Drama  mitten  inne  zwischen  den  Alten 
und  Shakespeare  gefunden.  Die  Fundamente,  welche  er  ge- 
legt, haben  nicht  wieder  verrückt  werden  müssen.  Schon 
haben  sie  sich  durch  ein  Jahrhundert  bewährt.  Alles,  was 
Schiller  und  Goethe  zur  Zeit  ihrer  dichterischen  Eeife  ge- 
schaffen, ist  der  folgerechte  Fortbau  auf  diesen  gewaltigen 
Grundlagen ;  in  klaren  Umrissen  ist  hier  schon  alles  ent- 
worfen und  vorbereitet.  Und  derselbe  Lessing,  welcher  so 
dem  deutschen  Drama  freie  Bahn  gebrochen,  welcher  dem 
Genie  keinerlei  Fessel  angelegt  wissen  wollte,  ist  doch  zu 
gleicher  Zeit  der  eifrigste  Verfechter  des  poetischen  Gesetzes. 
Nicht  freilich  jener  Eegel,  welche  die  Willkür  der  Mode, 
die  geistige  Trägheit  des  Vorurtheils  oder  ein  Standes-  oder 
Lebens-Interesse  geschaffen,  das  sich  ungebührlich  in  die 
Gerechtsame  der  Dichtung  eingedrängt,  sondern  des  Gesetzes, 
das  die  wohlverstandene  Freiheit  selbst  ist,  durch  dessen 
Umgehung  die  künstlerische  Impotenz  sich  verdecken  möchte, 
des  Gesetzes,  das  von  der  Dichtung  und  ihren  Gattungen 
nur  fordert,  dass  sie  wahrhaft  sie  selbst  seien  und  nicht, 
gleich  charakterlosen  Menschen,  ihre  Aufgabe  einzig  da  su- 
chen, wo  sie  nicht  zu  finden  ist. 

Es  ist  wahr,  auch  seine  Dichterbegabung  hat  ihre  scharf 
umschriebenen  Grenzen. 
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Es  fehlt  seiner  Dichtung  an  jenen  unendlich  zarten 
Schattirungen  des  Colorits,  welche  die  Grenzen  der  Dinge 
wie  in  der  Natur  in  weichen  Uebergängen  vermitteln,  jener 
unnachahmliche  Schmelz  und  Duft  der  reinen  Naturwerke 
des  Genies.  Das  verschleierte  Seelenlehen  des  Weibes,  das 
Naturgeheimniss  unbewusster  Empfindung,  die  poetische 
Traumwelt  des  Geiliüthes  vermag  er  nicht  mit  der  magi- 
schen Kraft  Goethe's  in  ergreifender  Wahrheit  vor  uns  hin- 
zustellen. Wir  fühlen  uns  bei  ihm  immer  im  Keiche  der 
geistigen  Freiheit,  der  verständigen  Tageshelle  des  Bewusst- 
seins,  des  kräftigen  männlichen  Willens,  und  oft  bleiben  an 
der  in  scharfen  Zügen  durchblickenden  Grundgestalt  die 
Spuren  der  tiefen  Reflexion,  der  langen  geistigen  Arbeit 
sichtbar.  Die  instinctive  Unmittelbarkeit  des  Dichtergenies, 
in  dem  ,,noch  der  Nothw^endigkeit  stilles  Gesetz,  das  stätige, 
gleiche  auch  der  menschlichen  Brust  freiere  Wellen  bewegt", 
der  schon  vor  des  Kampfes  Beginn  die  Schläfen  bekrönt 
sind,  war  ihm  nicht  eigen. 

Aber  gerade  diese  Mischung  des  Denkers  und  Dichters 
in  dem  vollendeten  Charakter  des  im  Kampfe  und  durch 
das  Leben  gebildeten  Menschen  hat  ihn  zum  providentiellen 
Mann  seiner  Zeit  gestempelt. 

Nicht  dem  schimmernden,  köstlichen,  aber  weichen  Golde 
ist  seine  Dichtung  vergleichbar,  sondern  dem  blanken,  har- 
ten Stahl,  aus  dem  die  Kunst  der  feinen  Bearbeitung  kost- 
barere Werke  zu  schaifen  vermag,  als  aus  dem  edelsten  der 
Metalle. 

Goethe  rief  voller  Bewunderung  des  Mannes  aus:  „Ein 
Mann  wie  Lessing  thäte  uns  noth,  denn  wo  ist  noch  solch' 
ein  Charakter  zu  finden." 

Und  in  der  That,  mag  er  an  Fülle  der  Dichtergabe 
anderen  weichen,  an  Grösse  des  Charakters,  an  jedem  Werth, 


der,  nicht  ein  Geschenk  der  Götter,  durch  eigene  Kraft  zu 
erreichen  ist,  steht  er  hinter  keinem  zurück. 

Und  in  dieser  vollen  männlichen  Tüchtigkeit  hat  ihn 
die  Nation  in  dankbarer  Erinnerung  bewahrt. 

Als  die  Dioskuren  unserer  Dichtung  ein  poetisches 
Strafgericht  über  die  selbstgefällige  Mittelmässigkeit  der 
zeitgenössischen  Autoren  in  den  Xenien  abhielten,  als  keiner 
der  unglückseligen  Freier  der  Muse,  die  alle  nicht  den  ge- 
waltigen Bogen  des  Odysseus  zu  spannen  vermochten,  von 
den  unsterblichen  Geschossen  verschont  wurde,  da  begrüssen 
sie  Lessing  auf  ihrer  Fahrt  in  den  Hades  als  Achilles  mit 
den  edlen  Worten: 

Vormals  im  Leben  ehrten  wir  dich  wie  einen  der  Götter, 
Jetzt,  da  du  todt  bist,  herrscht  über  die  Geister  dein  Geist. 
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